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in  wii ‘nH^iwiyiroi i im M iui v% i
lungsprozcA die Arbeiterklasse ia 
höher« Löhne die Kaufkraft zu stäi 
küng der Preise die Ankurbelang <

schuldeten die. SchutdenlaU streichen würde, dadurch würde 
auch «g le ich  eia« Befriedigung der L inder erzielt und die 
pazifistische Aera eiageleitet.

In w irtsctaituchaf Hinsicht wurde durch diesen Umstel-
die Laxe versetzt, durch 

stärken und somit durch Sen- 
Ankurbelung „der W irtschalt zu bewerk- 

_  Dieses sei d ie  erste Etappe zum Sozialismus, die 
zweite bestehe darin. daB die Arbeiterschaft den noch kapita­
listischen Staat mit sozialistischem Inhalt fülle. Diese letztere 
Auffassung versuchte Breitscheid ohne sichtliche Hemmung mit 
Hilfe eines aus dem Zusammenhang gerissenen Zitates aus der 
Rede Roa Luxemburgs. gehalten auf dem Gründungstagc des 
Spartakusbundes. "iu bekräftigen.

Nach dieser vollzogenen Leichenschändung ergriff ein KAP. 
Genosse das W o rt Mit der Feststellung, daB .Jede Regierung 
das ausführende Organ der ökonomisch herrschenden Klasse** 
ist, wurde der gaqze parlamentarische Budenzauber unter Auf- 
seigung der praktischen Regierungstätigkeit der Sozialdemo­
kratie zerschlagen. Andererseits wurde der von Sozialdemo­
kraten verherrlichte Grundsatz: ..AHe Macht geht vom Volke 
aus“ den anwesenden Arbeitern als blühender Schwindel1 ent­
larvt mit dem Bemerken. daB die grundsatztreuen „Vertreter 
des Volkes einstimmig dem großen Schlachtgeist 1914 zu­
stimmten. obwohl dié Arbeiterschaft wie der Referent selbst 
änführte. den Krffeg nicht gewollt habe.

Unser Genosse zeigte w eiter auf die Unmöglichkeit einer 
zukünftigen. die kapitalistische W irtschaft abschließenden 
P rosperität unter den Gesichtspunkten, unter welchen die SPD. 
den Wiederaufbau und <Xe dam it verbundenen Gemeinheiten 
am Proletariat deckt und teHweise .auch inszeniert. Die Be­
hauptung. daß höhere Löhne identisch mit größerer Kaufkraft 
seien, wurde an Hand von einem Zitat Rösa Luxemburgs sowie 
einigen einfachen Rechenexempeln der Lächerlichkeit preisge­
geben. so daß der Referent in immer erregteren Zwischenrufen 
seine eigene Unfähigkeit, auch seiner eigenen Anhänger, doku­
mentierte. Der Abend war ein Erfolg d&  antiparlamentarischen 
Gedankens.

Seit Jahren bemühte sich die Chemnitzer KPD. in allen 
Tonarten um die ihrer wündlge „Ehre“, am ersten Mai gemein­
sam mit den hiesigen Zuhältern des Noske. der ..linken“ SP.. 
demonstrieren zu können. Der J. Mai 1928 brachte die, heiß-l tigen
ersehnte „Einheit“. Zirka 6000 Anhänger der Sozialdemokratie 
Moskauer Richtung zogen gemeinsam mit den Sozialdemokraten 
kaiserlicher Richtung, insgesamt etwa 15000. durch die Rand­
gebiete unserer S tad t DaB von einem Kampfgeist bei dieser 
Einheitsrummetei nicht gesprochen werden kann, versteht sich 
am Rande. Alles mechanisch, unlebendig, eben nur Regie.

Nur einige, von der KPD. mitgeführte Transparents, hin­
weisend auf das „Vaterland“ der Arbeiter. Stalin. Rußland 
und den Segen unserer freiesten Republik, vermochten einiges 
Leben in die Demonstranten zu bringen, dahingehend nämlich, 
daß die Anhängerschaft der SP. Kegen diese, doch im Grunde 

■ so harmlosen Dinge, schimpfte, unter Hinweis darauf, daß 
solches Tun gegen die ..Einheit*’ verstoße, und nie mehr wür­
den sie mit der KP. demonstrieren. Alles in allem, für ehr­
liche. revolutionäre Arbeiter ekelerregend.

Entgegen diesem Sumpf, dieser Verunglimpfung des Ge­
dankens des I. Mai hatten KAP. und AAU„ in letzter Stunde 
noch, die revolutionären Arbeiter zum Besuch einer abends 
stattfindenden öffentlichen Versammlung, mit dem Thema: ..Die 
Eriahrungcn der Münchener Räte-Refkiblik! Parlamentaris­
mus oder Klassenkampf!“ aufgefordert

Der Besuch w ar verhältnismäßig g u t wenn mau in Be­
tracht zieht die uns zur Verfügung stehenden Kräfte und die 

•“  Tatsache, daß uns die Bekanntmachung erst tn Je iz te r  Stunde 
möglich w«i.

Ein Genosse der KAP- Mitkämpfer aus den Münchener 
Rätetagen, verstand' es, in klaren Sätzen, aiieinanderreihend 
Tatsache um Tatsache, den anwesenden Arbeitern ein objek­
tives Bild zu entrollen aus jener Z eit ein gutes politisches Bild. 

- dazu geeignet, denkenden Proletariern die Augen zu öffnen 
über die Taten der Sozialdemokratie und über den Werdegang 
der KP. von der revolutionären Spartakusgruppe bis zur heu­
tigen im konterrevolutionären Sumpf der Politik russischer 
Staatsnotwendigkeiten stehenden Parlamentspartei.

In greifbaren Ausführungen wies der Gen. darauf hin, wie 
die Politik der KAP. darstellt die natürliche Fortsetzung der 
Tätigkeit von Spartakus, der einzigen Arbeitergruppe. die in 
den Tagen der Münchener Räterepublik das ehrliche revo­
lutionäre WoUeu und Tun verkörperte, auf erhöhter Stufe der
Sprossenleiter marxistisch-revolutionärere Erfahrungen.__

Und mögen auch die W'ogen reformistischer, parlamentari­
scher Illusionen noch höber steigen, wir werden, uns d^ij ge­
schichtlichen Aufgabe des Proletariats bewußt, nicht müde

K arl M a n  a b e r  d ie  P ariam en tsa ffen .
„Je mehr es der besitzenden Klasse gelingt, proletarische 

Intelligenzen an sich zu fesseln, sei es durch gehobene Posten 
beim Kapital selbst, sei es durch Regierungs- und Staatsämter, 
desto mehr wird es ihr gelingen» die Arbeiterklasse zu ver­
w irren. sie vom Klassenkampf.-vom Ziel abzubringen.** 
K lassenbew uB te A rbeite r b o y k o ttie ren  d . R eichs tags w ähl!

Kenntnis von dem Beschluß des Bez. Ruhrgebiet. der dahin­
gehend lautet, da* der Bez. Ruhrgebiet direkte örganiutorischc 
Bindungen mit den Bez. Nieder- und Mittelrhein abiehnt und
als selbständiger Bezirk Ruhrgebiet weiter besteht.

In der Diskussion über den Bericht vom Parteitag 
zum Ausdruck, daß die Arbeiten des Parteitages nicht ganz

demokratisch, vielleicht auch von einem gelinden Schauer in 
Hinsicht auf den sich am Anfang abspielenden Vorfall, ge­
schüttelt erklärte, daß d i e KAP .  eine antiparlamentarische 
Partei sei und darum das Wort nicht erhalten könne.

Schadenfroh rieben sich einige Anhänger der Stalin-Partei 
die Hände, um dann in frenetischem Geschrei einem Dis­
kussionsredner ihrer Partei entgegenzubrülien.

Der sprach viele Worte, und <hese waren inhaltlos, nur: 
Wählt Liste 5. Und es kam zu einem Streit, und' die vorher 
so Schadenfrohen liefen Gefahr, hinauszufliegen.* Denn auch 
<he KAZ. ta t ihre Wirkung; in ihr hatten die braven Sozial­
demokraten unter ..Die rote Polizei in Aktion“ eine Schandtat, 
die den ihrigen, bisher begangenen so naheliegt, nach eifrigem 
Studieren entdeckt, und gingen nun mit dieser Tatsache gegen 
ihre, im Grunde nicht feindlichen. Brüder los.

Diese -Versammlung zeigte 'Uns.- wie innerlich hohl die SP. 
i s t  W ir werden unsere Erfahrungen sammeln, und sie dienlich 
machen unserem Kampfe gegen diese in Sachsen noch domi­
nierende Partei der Noskezuhäher.

- m -  •

• B ochum -Riem ke.
Der Parlamentarismus wird handgrelfHch! 

r  oder: Gustav. Gustav, ärgere Dich nicht!
Herr Gustav Sabottka M. d. L. referierte am 'Sonnabend, 

den 28. April 1928. in einer öffentlichen "Versammlung vor 
21 Personen. Seihe übliche Wahlrede, wie in Wanne-Eickel, 
w urde als Ohrenschmaus geboten.

In der Diskussion sprach Genosse K. über die AAU.. daß 
diese nur als moderne Kampforganisation gegenüber dem heu­
tigen Kapitalismus—ir. Präge kom m t N icht f  
Stimmzettel, sondern Sturz der kapitalistischen Gesellschaft.

sein, dem P  
\ i ) É r  Gei

Proletariat wegweisend voran zu gehen.

anarchistischen und syndikalistischen Gruppen während der 
Rätezeit und bewies faktisch, wie diese Grupptn, wenn auch 
unbewußt zu Werkzeugen der sozialdemokratischen und unab­
hängig sozialdemokratischen Konterrevolution wurden, zum Teil 
darum, weil sie nicht marxistisch-revolutionär die Dinge analy­
sierten. sondern stark gefühlsmäßig an sie herangingen. Zu 
ihrer Ehre aber stellte der Genosse fest. daB diese Klassen- 

_  genossen, nachdem sie das Spiel erkannten, als der Verrat 
offenkundig war. gemeinsam mit den revolutionären Proletarien 
auf den Barrikaden starben.

Die einsetzende Diskussion gestalfSte-^aeh lebhaft. Ein 
Syndikalist»stellte ganz besonders fest, daß dem Referat nichts 
hinzuzufügen se t daß es nicht objektiver hätte sein können. 
Er machte den Versuch, die Ausführungen des Referenten betr.

Soweit die Aussprache über die Massenorganisation ging, es 
noch mit dem Gustav. Bei den Ausführungen über die KPO. 
wurde er wieder sehr unruhig. Als ihm gesagt wurde, daß 
man noch vor Wochen vieles bestritten — heute aber niemand 
bestreitet — z. B. daß der Arbeiterstaat Rußland der deut­
schen Reichswehr die Granaten geliefert hat. konnte der Gustav 
sich nicht beherrschen, steht auf. g3»t zunTGen. K. und greift 
ihn vor die Brust. Die Gen. der KAP. stehen auf und ver­
hindern seinen weiteren Angriff. Der Polizeibeamte eilt mit 
dem Gummiknüppel zu der Stelle. D er Angriff erfolgte von 
vorn durch Sobottka und von hinten kam der Schutzmann jm 
den fünf KAP.-Genossen. Auf diese Provokation sind die Her - 
ner Gen. nicht hereingefallen. Sobottka ging auf seinen Platz 
und sagte: JC  kann reden solange e r  will, aber nicht gegen 
Sowjet rußland**. Warum wurde der Gustav selbst handgreif­
lich? Weil t*otz seiner Hetze seine Getreuen untätig waren.

Während den Ausführungen des K. rief S.: „der Leutnant 
wird dkh wohl kennen, ln Wanne bist du durchs Fenster ge­
gangen.** Auf den Widerspruch, das ist nicht wahr, hier sind 
Zeugen, sagte e r ..aber beinah!" — Als die Herner Gen. das 
Lokal verließen, folgte ihnen der größte Teil der Besucher. 
Seit dem Hieb in Warnte, ist S. vorsichtiger in seinen Reden, 
aber um so mehr grimmiger gestimmt. Die amtlichen Doku­
mente der „Sowiefregierung wollte er dem Gen. K. fort­
nehmen. W as würde einem Nichtparlamentärier passieren, 
wenn er versuchte, etwas gewaltsam fortzunehmen? —

- *
Bochum.

Ausgeschlossene Kommunisten dürfen nicht sprechen!
Ueber Metallarbeiter und Wahlen sollte Schubert M. d. L. 

referierten, ist aber krank geworden. — Als Ersatz ist ein 
H err IRbrich erschienen. Seine Ausführungen waren allge­
meiner reformistischer Ouark. Nun folgte die freie Aussprache, 
aber nicht für alle Parteien. Als Genosse K. sich schriftlich ge­
meldet hatte, wurde ihm kein W ort erteilt.

Die Begründung des Versammlungsleiters war folgende: 
-W ir körnen nur solchen Parteien das W ort erteilen. dk» an- 

— (SPD.. Zentrum und Bürgerblock.) Jetzt 
folgten Verleumdungen gegen K.. 1923 sei er bei den Natzhi’s 
gewesen. Obwohl diese Lügen längst widerlegt sind, wärmte 
der KPD.-Mann Frank sie wieder auf. Nach einer gemeinen 
persönlichen Hetze gegen K.. ließ der Leiter der Versammlung 
darüber abstimmen, daß K. nicht sorechen darf! Von den 50 
Personen, haben kaum 20 gestimmt. Als Gegenprobe verlangt 
wurde, erklärte der Leiter: ..Wenn ich von hier oben sage, es 
ist die Mehrheit, dann ist sic cs aucBT“ Der Referent vierter 
Garnitur konnte aufatmen!

&

ar­
tigen. aber es blieb beim Versuch.

Im- Schlußwort verstand es der Genosse, eingehend auf 
die Prinzipien und die Taktik dieser Gruppen, in sachlicher 
Weise nochmals nachzuweisen die Richtigkeit seiner Dar­
legungen. die Notwendigkeit der revolutionären, positiv anti­
pa rfamentariseben Partei nnd der umfassenden Klassenorgani­
sation des Proletariats, der Allgemeinen Arbeiter-Union, um 
das Proletariat herauszuheben aus den Niederungen parlamen­
tarischer und gewerkschaftlicher Illusionen, die immer wieder 
zum offenen Verrat sich auswachsen.

•

Für Freitag, den 4. Mai. hatten sich unsere Sozialdemo­
kraten Herrn Dlttmann. MdR., für eine öffentliche Versammlung.' 
die den Auftakt Ihrerseits für den Großkampftag. 20. Mai, 
geben soNte. verschrieben» 'Lächerlich gering, gemessen an 
dem riesigen Organisations-Apparat der SP„ w ar.der Besuch 
dieser ..Massenversammlung“. Ganze 300—400 Mitglieder die­
ser Partei hatten sich eingefunden, um einer der üblichen par­
lamentarischen Wald- und Wlesenreden Gehör zu schenken.

Einige Genossen der KAP. nnd AAU. 6esuchtcn diese Ver­
sammlung. um in erster Linie Propaganda-Nummern der KAZ. 
zu verteilen. Schon das Erscheinen der Genossen bewog das 
Reichsbanner, diese in besondere Beobachtung einzubeziehen 
Die Genossen arbeiten schnell, und im Verlaufe von 2 bis 
3 Minuten waren gegen den Willen dieser „Sozialisten** zirka 
200 KAZ. (Mai-Nummer) verteilt: A lks Schimpfen und Toben 
nützte nichts, im Gegenteil, nun erst aufmerksam gemacht. riB 
man sich um die letzten Zeitungen.

Zu ..Beginn Versammlung wies der Leiter darauf hin 
daß hur' Vertreter großer Parteien in der Diskussion zuge 
lassen würden. Ein Eingehen auf die Aeußerungen des Ditt- 
mann w äre langweilig.. . .

Nach Beendigung des Referats meldete sich ein Genosse 
der KAP. zum W o rt Der Versammlungsleiter aber, echt

mueMeaiMMtfu«
_____________ ___________ _____  _ _ __ Die kombinierte Bezirkskonferenz beschäftigte sich im
der Stellung der Anarchisten und Syndikalisten zu entlträf-fL  Tagesordnungspunkt mit dem Abschluß des Falles Schwarz

auf dem Parteitag. Die Diskussion über den Parteitagbericht 
stand unter dem Gesichtspunkt, die endgültige Lösung des 
Konfliktes vorzutreiben, damit im gesamten Reiche die volle 
Kraft auf die kommenden Wirtschaftskämpfe und auf die Ent­
larvung der Wahlkomödie konzentriert werden kann. Es gilt 
auf straffste DurchfBhrung der Beschlüsse des Parteitages zu 
achten und von jeder Seite den besten Willen zur gemein­
samen Arbeit aufzubringen. Die Konferenz w ar sich darin einig, 
daß die Hauptpunkte des Parteitages, die Lösung deV Frage 
Todeskrise und Taktik der Union laufend in Diskussion blei- 
betf muß und zur gründlichen Klärung eine Reibe Artikel und 
Kurse über die Grundfragen des Marxismus durchgeführt w er­
den müssen. Ü H S

Im 2. Punkt wurde die* Ortsgruppe Leipzig zum Vorort 
bestimmt und. auf Grund der Ortsgruppenberichte die Grund­
lage für Umstellung der Bezirksarbeiten und. noch größere 
Aktivität gelegt Die Bezirkskonferenz schloß mit dem festen 
Willen, alle Kräfte einzusetzen für den Aufbau des Bezirks, 
denn gerade die Kämpfe der. nächsten Zeit müssen schon den 
Bankrott der Gewerkschaften und der politischen Parteien auf­
zeigen und freies Feld schaffen zur Gewinnung immer größerer 
Teile des mitteldeutschen Industrieproletariats für unsere Idee

MtdaMt-Wcslltlai |
Bericht von der kemh. Beahkskoufereuz der KAP." und AAU.

Die am 29. April in  Düsseldorf tagende Bezirkskonferenz 
von Partei Und Union war vdHTallen Gruppen des Bez. Nteder- 
und Mittelrhein mit Ausnahme von Trief durch Delegierte be 
schickt Die Tagesordnung wnirde^so wie sie von den Bezirks­
leitungen vorgeschlagen. von der Konferenz genehmigt. Vor 
dem Bericht vom Parteitag (1. Punkt) nahm die Konferenz

befriedigt haben. Beispielsweise wurde gerüg t daß in der so 
heiklen Frage der Taktik der Union der Parteitag nicht das 
gebracht hat. was von ihm erwarte« wurde. Da auch innerhalb 
der Union des Bez. Rheinland Meinungsverschiedenheiten be­
züglich jder Taktik der Union bestehen, diesem Zustand aber, 
unbedingt ein Ende gemacht werden muß. sprach sich die 
Tagung, in dem Sinne aus, daß die nächste Bezirkskonferenz 
diese Frage endgültig und klar zum Abschluß bringen muß. Es 
wurde an die Delegierten appelliert, daß sie sich dafür in den 
Gruppen einsetzen sollen. daß die Frage der Taktik der Union 
nochmals in den Oruppen zur Diskussion gestellt und~die Ge­
nossen sich in Artikeln im „Kampfruf** zu dieser Frage mehr 
äußern sollen, so  daß in den Gruppen Unterlagen zur Diskussion 
mehr' gegeben sind und die widersprechenden Meinungen in 
dieser Frage allen Genossen des Bezirks zur Verfügung stehen. 
Die Einsendung der Artikel soll an den Bezirks-Arbeits-Aus- 
schuß geschehen. Die Konferenz billigte das Vorgehen des 
Parteitages gegenüber der abgespaltenen Opposition und be­
grüßte. daß das Verlangen derselben, auf dem Parteitag ver­
treten zu sein, strikte abgelehnt wurde, es kam zum Ausdruck, 
daß Genossen, die sich selbst durch ihre Tätigkeit (Beltrags­
sperre) die Möglichkeit genommen haben, ihre Meinung im 
Rahmen der Organisation zu vertreten, auf Tagungen der Orga­
nisation nichts zu suchen haben. Es wurde die Lösung, so wie 
sie der Parteitag gegenüber der abgespalteben Opposition ge­
troffen hat. gutgeheißen. Die Konferenz brachte weiterhin zum 
Ausdruck, daß die Wiederaufnahme der sogenannten führenden 
Geister der Opposition grundsätzlich geprüft werden soll und 
ihre Wiederaufnahme in die Organisation, wenn auch nur die 
geringsten Anhaltspunkte vorhanden sind, daß die Genossen bei 
Lösung irgend einer Zweckmäßigkeitsfrage, wenn dieselbe ihrer 
Meinung nach wieder eine falsche Lösung erfahren sollte, 
wieder zur Fraktionsarbeit schreiten würden, der Eintritt in 
die Organisation zu verwehren ist. Es kam wreiter zum Aus­
druck. daß doppelte Vorsicht angewandt werden muß gegen 
jene Elemente, denen jedes Mittel gut genug ist. um ihre 
Meinung zum Durchbruch zu verhelfen (bei einer reinen Zweck­
mäßigkeitsfrage). die Behauptungen aufstellen, für die sie abso- 

Unterlagen haben, wie betsptetswefse es geschehen ist 
im Rundschreiben der Opposition vom Oktober 1927.'w o  von 
korrumpierten Führern der Allgem. Arbeiter-Union gesprochen 
wird, trotzdem der Beweis für diese Behauptung in keiner 
Weise bisher von seiten der Opposition erbracht worden ist. 
In dem Vorfall, wonach Delegierte des Parteitages in der Mit­
gliederversammlung der abgespahenen Opposition den Bericht 
über den Parteitag der KAP. gegeben haben, erblickt die Kon­
ferenz einen Verstoß seitens dieser Genossen gegenüber den 
Beschlüssen des .Parteitages in der Oppositionsangelegenbeit. 
Das Schreiben von Hamburg zu dieser Angelegenheit, welches 
ebenfalls verlesen wurde, konnte die Konferenz absolut nickt 
davon überzeugen, daß die Genossen, die den Bericht dort» 
gegeben haben, richtig gehandelt^jfrabetk, Nach der Meinung 
der Konferenz sollte es doch eine' SeIbstv6rständU<fhkeit sein. 
daB Beschlüsse auch für die Delegierten maßgebend sind, die 
nicht ihrem Willen entsprechen. J t  ^

Im Organisatorischen wurde beschlossen, die Bez. Mtttel- 
und Niederrhein wieder zuSrereinigen, es wurde von der T at­
sache ausgegaiigen. daß die Verhältnisse sich nicht so gestaltet 
haben wie es bei der Aufteilung im Oktobèr i927 den Anschein 
hatte und wie die Dinge augenblicklich liefèn, es zweckmäßiger 
wäre, beide Bezirke wieder ;zusammentidegen. Dem Bezirks- 
Arbeits-Ausschuß wrurdé aufgegeben, die alten Beschlüsse be­
züglich der Solidarität in einem Rundschreiben erneut festzu­
legen. damit nicht erneute Meinungsverschiedenheiten, wie es 
leider in Barmen der Fall war. auftauchen. Nach Beilegung der 
Meinungsverschiedenheiten und Mißhelligkeiien innerhalb der. 
Gruppe Köln soll laut Beschluß der Konferenz der BAA. oder 
die Parteileitung nach dort verlegt werden. Die Konferenz be­
schloß ferner, die alten Mitgliedsbücher des hiesigen Bezirks 
beizubehalten. Nach sonstigen organisatorischen Regelungen 
fand die Konferenz in vorgerückter Stunde ihr Ende.

Achtung Hamburg! .
Partei und Uaioa: Wichtige gemeinsame Arbeitsausschuß- 

Sitzung am Donnerstag, den 24. Mai. 8 Uhr. bei Lorenz. Grntz- 
machergang 22. Niemand darf fehlen.

Chem nitz.
Die nächste öffentliche Diskussion findet am Sonnabend, 

den 9. Juni, abends 8 Uhr. im Gasthaus~72uf Linde" (Theater­
platz) s ta tt

Leser der ..KAZ." und des .^Kampfruf" uud Sympathi­
sierende werden hierdurch besonders eingeladen. KAP- AAU.

TT ülüCniClb.
Alle Genössen der AAU. und KAP.. sowie Sympathi­

sierende. treffen sich j e d e n  F r e i t a g ,  abends 8 Uhr. 
zum öffentlichen Diskussionsabend im Lokal ..Reichspost “. 
BenditzstraBe. ' —

U nentbehrliche. W affen  fü r jeden  k lassenbew ußten  
A rbeite r im K am pfe g eg e n  d ie  gewerkschaftlicfa-pJwla- 
m entarische K onter-R evolu tion  sind

D ie K PD . im  eigenen  Spiegel . .  0,75 Mk.
D e r  B o n z e a s p i e g e l ............................M t  M k.
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Der Friede der Demokratie
Eines der beliebtesten Steckenpferde, welches die SPD. im 

verflossenen Wahlrummel r i t t ’ war die Parole: „Wählt
I sozialdemokratisch, danu % Markt Ihr die Demokratie und

sichert damit am besten den Völkerfrieden." L'nj die SPD.- 
I Führer verwiesen besonders daraun dal! nur sogenannte

Linkswahlen am 2U. Mai das Werk der denfsch-fraiizösischeii 
Verständigung .fördern können. r Diese sozialdemokratische
Wahlparole fiel naturgemäß auf günstigen Boden, da nach 
dem Aderlaß des W eltkrieges die Idee des allgemeinen Frie­
dens einen ^starken Antrieb erhalten hat. Auch die große 
Masse des Proletariats läßt sich in Erinnerung an das vier­
jährige Grauen des Stahlbades noch wjllig vom sanften Ström 
des Pazifismus treiben und sieht in der November-Errungen­
schaft der Demokratie die heute realste Garantie für das
friedliche Zusammenleben der kapitalistischen Mächte.

Es kann natürlich nicht geleugnet werden, daß im Lager 
der Sozialdemokratie und linksbürgerlichen Parteien der Wille 
zur internationalen Verständigung stärker ist. als bei den an 
der monarchistischen Tradition klebenden bürgerlichen 
Rechtsparteien. Es hat deshalb den Anschein, als ob tatsächr 

•lieh-der Weg d ^  Demokratie zur Befriedung der bürgerlichen 
Welt fuhren kann. Aber es scheint nur so! Denn das Bild 
verändert sich gründlich, wenn der W ert der heutigen Demo­
kratie nicht losgelöst von ihrer kapitalistische» Umwelt be­
trachtet wird. Ja. die pazifistische Friedensidee entpuppt sich 
sofort als kleinbürgerliche Utopie, wenn man. die fundamentale 
Tatsache nicht übersieht, daß gerade derselbe Kapitalismus, der 
vor vierzehn Jahren Europa in . ein einziges- Leichen- und 
Trümmerfeld verwandelte, die gesellschaftliche Grundlage der 
bestehenden Demokratie ist.

Diese nnsere Kennzeichung des utopischen Wesens der 
sozialdemokratischen Friedenspolitik wind den Arbeitermassen 
verständlicher werden, wenn sie erst mal einen Blick auf die 
positive Seite der Demokratie innerhalb Deutschlands werfen. 
D. II. bedeutet die Demokratie in wirtschaftlicher und poli-j 
tischer Beziehung einen solchen Fortschritt, daß sie die deu t-! 
sehen Proletarier als Machtinstrument des Kampfes um den I 
Sozialismus betrachten können? Diese für die Arbeiterklasse 
ausschlaggebende Frage muß verneint werden, wenn die Bi­
lanz «ns dem ersten Jahrzehnt der demokratischen Republik 
gezogen wird. Denn politisch war die Demokratie seit 1918 
nicht lenes scharfe S chw ert mit dem das Proletariat der 
IBourgeoisie entscheidende Schläge' versauen konnte. Im 
Gegenteil: die Kapitalistenklasse hak auch auf dem demokrati­
schen Boden ihre staatliche Macht so festigen können, daß sie 
die Arbeiterschaft genau so brutal niederhalten kann, wie im 
Zeitafter der Monarchie. Diese Tatsache wird keineswegs ab­
geschwächt durch die Erweiterung der parlamentarischen 
Rechte, die ja nur den Zweck hat. die bürgerliche Klassendik- 
ta tar vor dem Proletariat zu verschleiern. Auch in wirt­
schaftlicher Beziehung hat die Demokratie nicht die Bahn 
freigemacht für die Durchsetzung der proletarischen Lebens- 
lateressen. Die sozialen Verhältnisse haben sich vielmehr so 
verschärft, daß t |e  vermehrte Anhäufung von Profiten nur 
möglich ist bei gesteigerter Akkumulation von Massenelend 

d der wirtschaftsdemokratischen Gewerkschaftspolitik steht 
gegenüber eia Schlichtungsfaschismus, der die Arbeitermassen 
immer wieder durch das Fegefeuer der kapitalistischen Ratio­
nalisierung peitscht Nur Narren oder Betrüger können heute 
noch leugnen, daß tro tz  d e r formalen Demokratie der Druck 
auf Proletariat steigt und damit die soziale^ Gegensätze 

- wadBea. - ' ------
Wie nun die D em okratie keine realen Vorteile für die 

Klassenlage der deatscbeifA rbeilerschaft gebracht hat. so is t 
auch Ihre Einwirkung auf d ie Beziehungen der kapitalisti­
schen Mächte nur negativ. So richtig es ist, daß heute der 
Verkehr der bürgerlichen Staaten untereinander nicht mög­
lich ist ohne gewisse Regeln friedlicher Zusammenarbeit, so 
falsch ist der Glaube, daß die kapitalistischen Länder jemals 
alle unter einen Hut gebracht werden könnten. Die sozial­
demokratischen Verständigungsapostel vergessen hierbei, daß 
der den imperialistischen Mächten innewohnende Expansions­
drang selbst die Quelle isC än s  der zwangsläufig immer wie­
der kriegerische Konflikte hervor brechen müssen. Die SPD.- 
Führer vergessen weiter, daß d e r  Konkurrenzkampf um die 
Beherrschung des beute zn kleinen kapitalistischen Welt­
marktes die imperialistischen Gegensätze so verschärft, daß 
der angesammelte Zündstoff dieser Entwicklung in einem neuen 
W dtbrand sich entladen maß. ‘wenn nicht vorher das inter-
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nationale Proletariat diesen Konfüktsstoff durch die soziale 
Revolution -beiseite^äumt. _Den kapitalistischen Staaten aber 
durch internationale Friedenskiausefn die imperialistischen 
Krallen wegzuschneiden, ist so unmöglich, wie der Versuch, 
die modernen Trustkönige zur'Preisgabg ihrer Profitinteressen 
zu verpflichten. Schon das Haager Schiedsgericht setzte sich 
vor Jahrzehnten die Aufgabe, den Frieden in Europa zu 
Sichern und konnte tfcch nie!« verhindern, daß im August 1914 
die Friedenspolitik der Imperialisten mit den Waffen des

Krieges fortgesetzt wurde. Nun wrHI der Genfer .Völkerbund“ 
in vergrößertem Maßstabe versuchen, sogar den Weltfrieden 
durch ein System von Verträgen zu schützen. Auch dieser 
-Versuch muß kläglich scheitern an der imperialistischen Struk­
tur des modernen Kapitalismus. Die kapitalistischen W elt­
mächte, die heute noch sich gegenseitig Friedensbeteuerungen 
abgeben und fn Oenf galante Verbeugungen vor den pazi­
fistischen Illusionen machen. — sie werden morgen, wenn der 
goixhsche Knoten des Imperialismus- wieder mit dem Schwert#

In allen \\,pfeln ist non Ruh*. Die Untertanen haben ihrer 
xaterländschen Pfl.cht genügt; haben „abgerechnet". Das 
übrige, die Bildung der lUuen Regierung ist ja nicht ih re " S ic i^  
Jas ist Sache der ..Auserwählten des Volkes**,. Noch nie war 
das „Problem * so klar, wie nach diesen Wahlen. Es ist kaum
mit einer Meinungsverschiedenheit dahingehend zu rechnen; daß
S i S S r Ä » * 5*  WieAr Offizien Regierungspartei 
w trden wird. Ihr Ziel war dies vdh Anfang'an. und der Partei, 
ag in Kid legte diesen Kurs so eindeutig fest, daß die Oppo- 

Mtioir nachdem nur noch in feuilletonisüschen Lamentationen 
W M ?  Ï “* *ntreten d,,rfUr- s *  haI ^ c h  während dieses

i l h s ,  r ,np  :UCh,S mchr VO"  ihre" •P ri"*Pfcn“ entdeckt, .selbst die Provokation eines Thomas hat sie hingenommen und
noch obendrein verteidigt, ohne , mit einer Wimper zu zucken
re h» !LWlrd d k  So*“ Wenwkratie ob ihres Sieges nicht
re^ht froh. W as eigentlich werden soll, darüber schweigt sich 
der „Vorwärts restlos aus. trotzdem unter den Machern der 
neuesten Geschichte, die das Proletariat nun erlebe,uwird. kein 
Zweifel besteht. Aber es wäre doch- zu banal, so ohne weiteres 
zuzugreifen ohne das nö tige Schauspiel des „Kampfes** um die 
„Macht «das nun beginnt. Es wird, wie immer/einige Stürm- 
chen im Wasserglas, eini*c..seschüterte Verhandlungen, einige 
scheinbar nutzlose Konferenzen beim Reichspräsidenten geben 
Emer unddeF endere  wird bcilseinem Auftrag, eine neue Re­
gierung zu bilden, scheitern, wiAl den Auftrag zurückgeben, um 
dann zuletzt im Interesse des ..Volkes * doch die Sache zum 
Abschluß zu bnngeudorch „Opfer von beiden Seiten“:

Viel Flugsand würde den beiden sozialdemokratischen Par- 
teien zugetrKrben. Ja . es hat nicht viel gefehlt, dann hätte 
der Staub m der Hungermühle der Demokratie den pärlamen- 
tarischen „Arbeiterparteien * zu 51 Prozent „Macht * verholten, 

aß dieses Dilemna nicht e in tra t darum ist der ..Kämpfern**

Ium die Macht gewiß ein Stein vom Herzen. Aber es ist auch 
so unbehaglich genug.

Die Sozialdemokratie tritt das „Erbe * des „Bürgerblbcks *
, an, und dieses „Erbe“, zu dem sie ihm selbst verhalt und mit 
dem sie bei den Wahlen wucherte, um Stimmen zu fangen — 
wird ihr nun von neuem zum Verhängnis. Denn eine Chance 
hatte dieser ..Bürgerblock** trotzdem für sich: trotz der noch 

vorhandenen Milhonenzah] von Erwcfl^losen konnte die 
deutsche Bourgeoisie die Konjunktur halten. W as die Sozial^ 
demokratie und die Gewerkschaften an der Politik des „Bür- 
gerblOcks bis ins kreiaste ausschlachteten, w ar reine De­
magogie. In ihrer praktischen früheren JRegierungstätigkeit 
habeh sie gegen das Proletariat sowohl auf dem Gebiete der 
„Gesetzgebung** als auch in der praktischen Niederknüttelung 
des Proletariats dasselbe «etan, wie dor „Bürgerblock". Es 
hieße Eulen nach Athen tragen, dies aHes von neuem und 
immer wieder aufzuzählen.

Die Vergeßlichkeit der Arbeiter, die an der Praxis sozial­
demokratischer Politik noch nicht begriffen haben, daß diese 
Partei nie und nimmen für die Interessen des Proletariats 
kämpfen kann, mag für demagogische Wahlkämpfe gut auszu­
nützen sein. Aber sie hat die unvermeidliche Kehrseite, daB 
diese Arbeiter in ihrer politischen Naivität das verlangen wer­
den, was man ihnen versprach. Die Kohlen, und Eisen- 
magnaten zeigen schon den Weg. auf den die neue Regierung 
gedrängt wird. Eine neue Preisrevolation friBt nicht nur die 
-Zulagen“ auf. sondern mindert den W ert der Löhne;, die 
größtenteils für ein Jahr „verbindlich** sind, immer nocM vdter 
herab. Die deutsche Bourgeoisie jedoch ist; g e w i l l t ,^ t  .allen 
Mitteln die Ausbeutung zu steigern, weil sie J ifttiso  die em k 
nent hohen Profite einsacken kann, die ihr jede Disposition 
m der kommenden Krise erlauben. Schon antworten die 
Zechenbarone mit Arbeiterentlassungen als Antwort auf einige 
Pfennige Ausgleich auf die vergangene Vestenerung des prole­

tarischen Futters. Dieser damit verbundene Raubbau an dem 
Innenmarklc ist .--zu gleicher Zeit die immer weitere Zér- 
storuiig und ein sicheres Vorzeichen des nahenden Endes der 
»lute, damit wird auch vorbereitet ein iftuer. noch viel ge­
waltigerer-Angriff des Kapitals auf das Proletariat.

Diesen neuen Stoß aufzufangen, — das ist die Aufgabe 
der ..Linksregierung**. Die Arbeiter, die von der Sozialdemo- 
kratie und den Gewerkschaften selbst an die Ketten der 
.  chhehtunttoust z genagelt wurden, werden vergebens hoffen, 
daß d<e Sozialdemokratie und die Gewerkschaften diese 
resseln auch nur um ein weniges lockern. Die Arbeiter die 
von der neuen Welle der Arbeitslosigkeit überrascht werden, 
w den sehen, daß die „Linksregierung** sie genau so brutal 
verrecke»! laßt.-w ie d ie rechte Bürgerblockregierung. Denn 
diese am ksregierim g“ will, und das ist doch des Pudels Kern, 
den Aufstieg des Kapitalismus. ut*d nicht den Kampf gegen 
I ii. Dieser ..Aufstieg" kann sich nur unter der Bedingung 
des immer größer ausbreitenden Elends der arbeitenden 
Massen vollziehen. * «
. , . ^ ° n Jinke- Regierung diese ihre Büttelrolle ge- 
reulich erfüllt, dann wird die Bourgeoisie sie mit etnicem (fc-

S S 6*’ Ma**en **  *** die ^ihre“ ansahen -
Oifden. Wenn nicht, «fann wird sie durch eine groSangefcgte
K r £ f ! f iL UnD ünter Verantwor<lichmachung der kommenden 
Krise diese Regierung s o  lange diskreditieren, bis iener Flug- 
sand. der sie auf die Ministersessel hob, zu den „Oppositions- 

dK? die °Ptx>ition gebrauchen, um ihre Reihen mit 
unzufriedenen Kleinbürgern von noiem aufzufüUen. wieder

a n 'n T t f ï r  BoiirKeo* ie heute unverblümt
an, daß es noch einen Ausweg g ib t dös ist die Auflösung eines
Reichstages, dessen „Mehrheitsverhältnisse** eine festfundierte 
Regie runs! nicht zulassen. Daß «Me Sozialdemokratie im ln- 
terese von Erlangung möglichst vieler Staatstiitterkrippen alles 
tun und alles vermeiden wird, was gegen die Interessen des 

Kapitals verstößt versteht sich am Rande.
■ . / ber in Lage können die Fronten nicht mehr ver­
schleiert werden, wenigstens nicht mehr so leicht, als zur Zeit», 
als man heuchlerisch auf den Bürgerblock verwies. D o rt wo 
auch m Zukunft die Schiedssprüche d er JJnksregiening** 
niedersausen, dort liegt in Wirklichkeit der Ausgangspunkt ^  
des Problems, an dem alle jesuitischen Kunststücke scheitern 
wenden. Die Gewerkschaften als die festesten Stützen des 
„linken** Burgerblocks werden als getreue Schildknappen der 
link5 ^ Rüx* erbl^ J treeienmg noch unverschämter die Sklaven 
verhöhnen, als sie dies bis dato getan. Diese sich anbahnende 
Klassenschcfdung wind auch dem „kommunistischen“ An­
hängsel. der KPD„ die Maske herunterreißen. Denn <fct, wo 
die Proletarier einmal durch den Irrgarten der Demokratie 
brechen und die Waffe gegen den parlam entarisch-gewirt­
schaftlichen Arbeiterverrat- wenden, wird sich die KPD. offen 
für die Gewerkschaften und damit für d ie Bourgeoisie ent­
scheiden müssen, wofür sich ihre Auftraggebertn. die Regie- 
uHig der russischen Bauern, längst entschieden hat.

Wir, die wir wissen, daß der Riese Proletariat sich da er­
heben wird, wo die Knute seiner Peiniger auf ihn niedersaust 
dürfen nicht nach der Mühe, der Zelt. Ausdauer fragen. 
Wir wissen, daß sich die Dinge immer enger im Raume stoßen, 
und überlassen es parlamentarischen Zwergen, sich im parla­
mentarischen Fasching zu blamieren. Wir- weiden den 
Oegenatz zwischen proletarischem MassenwUlen und Massen­
kampf immer von neuem aufzeigen, ihn letzten Endes zur 
Entbindung bringen, bis d a s  P roletariaf^äb Träge r  seines 
Schicksals hi na ns wächst Über die Parlamentarisch^ Beschränkt­
heit; und im Massenkampf um und mit den Räten d ie Fesseln 
zersprengt die ihm der „linke“ Bürgerblock von neuem an­
legte. weil <fcr „rechte’* den Kredit verloren hatte.



durchgeschlagen werden muß. die papiernen Friedcnskonvcn- 
Iionen zerreißen, wie sie es vor vierzehn Jahren getan haben. 
Denn der historische Kreislauf «des imperialistischen Kapita­
lismus ist nicht Frieden — Weltkrieg — Pazifismus. sondern 
Frieden — Weltkrieg —  pazifistische Komödfe — und schließ­
lich die Tragödie eines neuen Weltkrieges. (Vorausgesetzt, daß 
die Arbeiterklasse den pazifistischen Komödianten auf den 
Leim geht.) Bereits heute zeigen sich am weltpolitischen Hori­
zont deutlich die ersten Umrisse eines Krieges um die Monopol­
herr sc ha ft Ober die Erdölquellen.

Schon die Sisyphusarbeit, die der Oenfer „Völkerbund" 
bisher geleistet hat, beweist zur Oenüge. daß auf dem Wege 
der Demokratie nicht das Ziel des Weltfriedens zu erreichen 
ist. Selbst wenn die internationale Abrüstung der imperia­
listischen Staaten so weit durchgeführt wäre, wie sie es fak­
tisch'nicht ist. bliebe immer noch die Möglichkeit des über­
raschend einsetzenden Gaskrieges. Denn für die hochcm- 
wickelte chemische Industrie is t es heute bereits spielend 
leicht, sich auf die Produktion von Giftgas umzustellen. Sogar 
die Sachverständigen des „Völkerbundes" müsse» „die außer­
ordentliche Leichtigkeit" bestätigen, mit welcher die W erki 
der „Friedensindustrie“ „beinahe über Nacht in Fabriken für 
chemisches Kriegsmaterial urngewandelt wérden können." Die 
„internationale Abrüstung" inuß eben so lange eine verderb­
liche Illusion bleiben, wie die imperialistischen* Klassen die 
Wirtschaft*beherrschen. Erst wenn das Proletariat den Kapi­
talisten die Macht über die Produktionsmittel entreißt, kann 
das Werk der Abrüstung erstehen, wie überhaupt der Imperia­
lismus zerschmettert werden. Diese revolutionäre Aufgabe 
kann der Arbeiterklasse auch nicht abgenommen werden von 
den „roten" Diplomaten Rußlands, die sich mit ihren Oenfer 
Friedensreden das Lob aller sozialdemokratischen und bürger­
lichen Pazifisten erworben haben. Die russischen' Abrü^ungs- 
yorschläge .an-die Adresse der imperialistischen Mächte be­
weisen nur, daß die Regierungsbolschewisten dem internatio­
nalen Proletariat weismachen wollen, daß der Tetiiel Impe-
rialismus mit dein Beelzebub Kapitalismus awsgetrieben wer- 
den könne. Sie beweisen weiter, daß die „rote" Diplomatie 
den Tevohfcionären Kampf der Arbeiterklasse gegen den 
imperialistischen Krieg ersetzen will durch ein Schacherge- 
schäft mit den Imperialisten. Ein solches Schachergeschäft War 
u. a. das deutsch-russische Militärbündnis -1922—26 und die in 
diese Zeit fallende deutsch-russische Giftgas-Produktion, die 
jetzt durch die Hamburger Phosgen-Katastrophe wieder ins 
Licht der Oeffentlichkeit gestoßen ist. Alle neuen Ableugnungs­
versuche der „Roten Fahne" in dieser Sache nützen nichts, 
denn der Hamburger Giftgasunternehmer Hugo S  t o  11 z e n - 
b e r g  erklärt selbst in der „Vossischen Zeitung" (v. 23. 5. 
Morgenausgabe): „Durch Vermittlung der „Geiu" wurde die 
russisch-deutsche Bersolfabrik in T  r o z k gegründet . . . Außer 
den russischen Kampfgaslieferungen kamen deutsche Aufträge 

•hinzu." Auch der KPD.-Führer Wilhelm P i e c k  gab in dieser 
Angelegenheit bereits am 17. 12. 26 in der 235. Sitzung des 
Preußischen Landtags folgende eindeutige Erklärung ab: „Die 
zwischen der deutschen Regierung und den ihr unterstellten 
Organen mit Sowjetrußland bestehenden Beziehungen sind . . .  
seit langem bekannt.“ Damit ist trotz aller dummfrechen Ab­
lenkungsmanöver der „Roten Fahne" klar erwiesen, d aß  Nep- 
rußiands Friedens-Politik kein revolutionärer Internationalismus 
ist. sondern ganz ordinärer Nationalbolschewismus.

Gestützt auf die Erfahrungen der letzten fünfzehn Jahre, 
müssen die Proletarier den Kampf um den Frieden führen 
ohne jede Hfusion. Die formale Demokratie mag ein staats­
bürgerliches Sprungbrett für sozialdemokratisch-gewerk­
schaftliche Führer sein. — sie ist nicht der Weg zum Welt­
frieden, nicht der Weg zur Macht des Proletariats. Kein 
demokratisches Phrasengeheul, kein pazifistisches Flötenspiel 
kann davon ablenken, daß für das internationale Proletariat 
heute die Carole lautet: Will.** Du Frieden, dann führe Krieg 
— revolutionären Klassenkrieg zum Sturz der eigenen Bour­
geoisie, zur Aufrichtung der Arbeiterherrschaft! *■

Den RFB. stört das alles nicht. Der UcM . der dort 
herrscht, ist nicht tot zu kriegen — wetf keiner da ist. S ie sind 
aufmarschiert unter Ruth-Fischer-Maslow und haben »Angen 
rechts“ gem acht Sie haben die Tschaugkeiscfceks in ArbcMer- 
ver Sammlungen auf dem Buckel geritten. Sie haben mit erlebt, 
wie zu jener Zeit, als efn Teil von ihnen unter die Finge der 
Klassenjustiz geliefert wurde, die deutsche Reichswehr ihre 
Granaten von Rußland bezog, und dam it in Mitteldeutschland 
zwischen die Proleten pfefferte. Sie sind absolut unempfäng­
lich. Der Trotzki ist halt ein Kleinbürger, die Arbeiter in den 
russischen Gefängnissen sind Weißgardisten, die Rnth und der 
Maslow mit ihrem Anhang sind Renegaten, und der Amanullah 
ist ein revolutionärer König. Das ist doch alles so einfach! 
Amanullah! Lest die ..Rote Fahne“, dort steht, daß er eben 
der Vertreter eines Landes ist. dessen Proletariat sich halt 
auf einer niederen Entwicklungsstufe befindet, und es nimmt 
sich' einen König. So werden Könige zu Vertretern des Prole­
tariats. Das deutsche Proletariat befindet sich auch noch auf 
der „Entwicklungsstufe“, daß <*in Hindenburg an der Spitze 
dieser Republik steht. Nur „schwankt" dieses Deutschland: 
es-steht nicht mehr „ganz" fest in der „Sowjetfront". Wenn 
es nicht „schwanken" würde, und gegen den „englischen Im­
perialismus" kampten- würde — ein Hindenburg ist einem 
Amanullah noch immer ebenbürtig als ..Vertreter eines Volkes 
aui einer bestimmten Entwicklungsstufe", das gegen seine „Un­
abhängigkeit“ kämpft. Denn wenn Klara Zetkin im Reichstag 
1925 sagte, daß unter Umständen ein Zusammengehen der 
Reichswehr mit den Rotarmisten erfolgen könne, so ist damit 
gesagt, daß es nicht an dem ..Arbeiterstaat" liegt, wenn das 
Hindcnburg-DcutScbiand. so wie es ist. nicht als revolutionärer 
S taat gelten und gefeiert werden will*

Zu alledem, da singt der RFB. sein Lied. sein Lied im 
gleichen Schritt und Tritt. Ein Spiegelbild der ideologischen 
Verkommenheit und des geistigen Tiefstandes des deutschen 
Proletariats. Seine ..Ueberparteilichkeit“ dokumentiert er da­
mit. daß er revolutionäre Proletarier, die es wagen, im Stmie 
des revolutionären Kommunismus zu arbeiten. nie-Jerknüttelte. 
und aus den Versammlungen wirft. Wozu diese Störenfriede? 
Wozu überhaupt denken? Trotzki in Sibirien. Amanuliah im 
Mittelpunkt der gesamten Roten Armee? die cm Manöver ihm 
zu Ehren ’ veranstaltet und unter den Klängen der Internatio­
nale. mit Noske. Severing. Stampfer zusammen in den Gewerk­
schaften — das’alles paßt sehr gut. wenn man nur will. Daß 
nicht alle Proletarier Geschmack, an einer derartigen politi­
schen Unzucht hab*n und auf die Gefahr hin. niedergeschlagen

J o f i t i s c t k c  A u n d s c A o a

— — . Hl  rrear
„Auf nach Berlin!“ „Kampf dem Stahlhelm und der Koa-- 

lition!" So trommeln die Leitartikel der KPD.-Provinzpresse 
die Mannen des RFB: zu. Pfingsten nach Berlin zusammen. 
Utrd die Berliner „Rote Fahne“ „beweist" den Arbeitern, 
wie notwendig cs ist. Quartiere» zu beschaffen. Langweilig 
wird dort aufgezählt. wie die RFB.-Soldaten auf dem Posten 
sindL Sie haben in den Ueberschwemmungsgebieten noch 
.treuer ihre Pflicht getan, wie die Reichswehr — trotzdem Ar­
beitslose nach Arbeit gehungert haben. Sie haben exmittier­
ten Mietern immer hübsch die Sachen trocken gestellt — nach­
dem diese von den roten Magistratsgewaltigen, den eigenen 
Gewerkschaftskollegen. auf die Straße gesetzt wurden. Erst 
vor einigen Tagen haben sie im Müggelsee bei Berlin einen 
ausgewachsenen Hakenkreuzler gerettet. — Da sage noch 
einer, daß „Rot Front“ nicht nötig ist. Aber es ist halt so: 
Nnr das ist Ifberflüssig in der schwarz-rot-goldenen Republik, 
was sich nicht selbst Beschäftigung sucht, und sei es auch nur 
als Rotes Kreuz-Ersatz oder auf sonstigen Gebieten humani­
tärer Betätigung. Und wenn Rot Front einmal ausziehen wird, 
um da nach dem Rechten zu sehen, wo der Tierschutzverein 
nicht einwandsfrei seines Amtes waltet: wer möchte mensch- 

Jiches Rühren verlachen, menschliche Aufopferung verspotten?! 
Nur daß zu all den lobenswerten Menschenfreundlichkeiten ein 
Verein neben den schon bestehenden, mit Schalmeien und 
Trommeln, mit Uniform und preußischem Drill und all dem 
lächerlichen Ueberbleibsel des preußischen Militarismus nötig 
ist. — darüber kann man verschiedener Meinung sein.

fn dem „Reichsbanner“ und „Roten Frantkimpfer-Bund" 
marschieren der verhinderte deutsche Militarismus.. Das 
Reichsbanner ist der Trupp der zur Herrschaft strebenden 
Sozialdemokratie mit ihren demokratischen Koalitionspartnern, 
und der RFB. ist dué Garde d e r  Pieck- und Höllein-Partei. 
Die Fahne der eénen'ist sch w ar-rpt-gold. und die der anderen 
ist rot. Die Lieder der einen sind pazifistisch demokratisch 
und die der anderen sind die Lieder der Revolution. — Unter 
dtesen Fahnen und Liedern bereitet man Amanullah in Ruß­
land ein Nationalfest, unter diesen Fahnen und Liedern bringt 
man dort den Gründer der Róten Armee nach Sibirien, sperrt 
oppositionelle Arbeiter in die Gefängnisse. Diese Fahnen und 
Lieder sind M allem gut, — zu fcöer konterrevolutionären

zn -werden: diesen Verrat brandmarken. .wa> beweist das? 
Nun. daß der RFB. nötig ist. inn diese zu erledigen.

Daß auch dort der eine oder der andere glaubte, mit dem 
Nachplappern von auswendig gelernten Phrasen die Sache des 
Proletariats vorwärts zu bringen, glauben wir. Aber der 
Glaube und der Sufi — manchen manchen seeligT das revo­
lutionäre Proletariat muß wissen, was nötig ist. um prole­
tarischer Weltanschauung zur Geltung zu verhelfen. Ver­
antwortung der. eigenen Klasse gegenüber, ein gesundes Hirn 
und die Kraft zur kritischen Auseinandersetzung mit der ge­
samten Umwelt und ihren für das Proletariat wichtigen Pro­
blemen: Dieser Geist allci&e kann'den granitenen Felsen bilden 
auf dem eine neue Kultur, eine neue Gesellschaftsordnung, 
eine neue W elt getragenen wird Wir sagen das den RFB.- 
Arbeitern nicht, um uns in Schulmeisteret zu gefallen. Wir 
sagen es ihnen, um sie .auf die ungeheure Gefahr für das Prole­
tariat auimerksam zu machen, den der im RFB. organisierte 
Stumpfsinn bildet. .

Diesem ..Reichstreffen“ werden noch so und so viele 
„Reichstreffen" folgen. Die Pausen werden ausgefüllt mit 
örtlichen „TreffenV. Schalmeienkonzerten. _Wah 1 schIcppej- 
diensten. Demonstrationsmusik, „roten“ Maskenbällen u. dgl. 
Aber zuletzt läuft sich dieser Verein tot. weil ihm Inhalt und 
Ziel fehlt. Erst wenn das Proletariat bewußt die kämpfenden 
Formationen in den Betrieben organisiert, die Betriebsorgani­
sationen zu jener unzerreißbaren Einheit macht, die die Ar- 
heitssolidarität der Klasse über alles stellt, wird sie auch die 
militärischen Formationen als Glieder der kämpfenden Klasse 
einreihen, und die Aufgabe löen. von der der RFB. singt, ohne 
den Sinn seiner eigenen Lieder zu begreifen.

Parlamentarismus, daß er sich ron den „positiven** Leistungen 
der Stöcker, Torgier pad Pieck durchaus nicht unterschied. 
Beantragten doch Gryicwitz und Bartels im Preußischen Land­
tag noch im Mai des Jahres 1927. Herr Severing möge das 
Schießen auf Proleten in Preußen verbieten.

Am tollsten w ar der „Standpunkt“ der Leninisten im 
Punkte Rußland. W ährend sie auf der einen Seite notgedrun­
gen Herrn Staän einige Wahrheiten über seine Innenpolitik 
sagen mußten, lagen sie andererseits vor dem russischen 
„Vaterlande" auf dem Bauche* gelobten, es mit ihren zum Teil 
recht untauglichen Leibern zu verteidigen, und Herr Scholem 
ließ von der Tribüne des Reichstages eine Erklärung los. in 
der er das schamlose Granatenbündiris der deutschen und 
russischen Bourgeoisie voll, und ganz billigte.

Es war eine der dreckigsten Führerkämpfe., die die 
Geschichte der deutschen Arbeiterbewegung kennt, der sich 
im Leninbunde austobte, und er hat mit der Niederlage der 
jungen Clique geendet, die am wenigsten Geld im Portemonnaie 
und weniger Kulaken hinter sich hatten. -

ln diesem schmutzigen Sumpfe war es. wenn, mau sich 
auf die Froschperspektive dieser Führer einstellt, mal wieder 
der Parlamentarismus, der den äußeren Anlaß zum Ausbruch 
der tätlichen Krankheit gatu, Jede Parlamentspolitik ist null 
und nichtig, wenn dabei nicht Mandate herausspringen und* 
die soziale Frage der Führer gelöst wird. Nachdem die 
Fischer und Scholem festgestellt hatten, daß bei der diesmali­
gen Wahl die Liste der sogenannten „linken" Kommunisten 
keinesfalls auf ein Mandat zu rechnen hatte, war ihre Politik 
gegeben.

Dies aber um so mehr, als der Schlag gegen den Bund, 
den sie in den letzten Tagen vor der Wahl führten, ohne 
Zweifel lange im voraus berechnet und sorgfältig vorbereitet 
worden war. Daß die KPD. trotz alles Geschrmptes auf die 
Renegatenclique hierbei ihre schmutzigen Hände im Spiel 
hatte, scheint über jeden Zweifel erhaben. Eine Organisation, 
d a  sich parlamentarisch einsteift: ist selbst daran Schuld, 
wenn es zu solchen „Krisen" kommt. r

Der Leninbund hat keine Zukunft, wie er auch keine Ver­
gangenheit hatte. W as vom Staube genommen ist — und der 
Leninbund kehrt in den Exkrementen des Leninismus — muß 
naturnotwendig wieder in Staub zerfallen. Letzten Endes 
wird bei allen Krisen und Kämpfen dieser Art. im Sumpf der 
KPDisten. wie sie auch die Zukunft bringen wird, die Sozial­
demokratie. die Siegerin sein. Das lehrt der Uebergang eines 
Teiles der Suhler Mitglieder des Letünbundes mit Führer,

Der geplatzte Lenlnftnd
Der Leninbund ist geplatzt. So ungefähr vier Wochen 

nach seiner Geburt besteht das „Massen“parteichen nicht mehr. 
Scholem. Ruth Fischer. Maslow und der ihnen enger versippte 
Klüngcl-sind zur KPD. abgehauen und erflehen ihre Aufnahme. 
Der brave Parlam entarier Guido Heym. der Besitzer von Suhl, 
ist. umgefcen von seinen Gefolgsmannen. in den seligmachen- 
den Schoß der reformistischen Urmutter, der SPD., zurück- 
gekehrt und hat da& Organ des Bundes, den „VoJkwülen“, als 
fette Mitgift eingebracht. Urbahns Und Barfels aber klagen 
auf den Trümmern des Bundes, der von den intelligentesten 
unter den Schacherern nunmehr verfassen wurde, und ver­
suchen. das jammervolle Gebilde auf der alten „Grundlage“ 
weiter zü führen. Wohl selten ist eine Organisation der Ar­
beiterklasse von einem schnelleren, schlagenderen und ver­
dienteren Geschick ereilt worden als dieser Leninbund.

Aufgebaut auf der Methode der doppelten Buchführung, 
wie sie Lenin, der Führer d er doppelgesichtigen rassischen Re­
volution selbst ausarbeitete und testlegte, ist d er Leninbund 
an diesem selben Erbübel, das bis an seine Wurzeln fraß.-zu­
grunde gegangen.' ■■■ if

Die KPD., die SPD. und die Gewerkschaften vermögen 
heute nur zu existieren, weil sie sich dem Teufel, der Bour­
geoisie. mit Haut und Haaren verschrieben und. die einen von 
der russsischenr die anderen yon der deutschen und sonstigen 
Bourgeoisie gehajten und Airchgehalten werden. Sie fällen 
ihre Entscheidungen letzten Endes nach bürgerlichem Rezept, 
und ein Teil des Proletariats glaubt, im Banne der proletari­
sche^ Niederlage diese Losungen und Lösungen annehmen zu 
müssen, um seine Ruhe zu haben.

Der Leninbund, der unter der Führung einer feigen klein­
bürgerlichen Intellcktuellcnktiquc stand, die einerseits der 
russischen Bourgeoisie difcnen und andererseits die Arbeiter 
für ihre dunklen. persönlich-„oppositionellen" Zwecke miß­
brauchen wollte, wählte sich den „orthodoxen“ Leninismus zur 
Richtschnur und machte aus der Politik Lenins, die in Rußland 
immerhin die Grundlagen zum bürgerlichen Aufbau legte, ein 
hohles, lächerliches Luftgebilde.

Die KPD. ist wenigstens eine Partei, aber der Leninbund 
war W e d e r  eine Partei noch eine Fraktion, sondern ein un­
definierbares Mittelding zwischen beiden. Auch Herr Urbahns, 
der den eigenen La^en weiterführen will, verkündet daß der 
Leninbund nach wie vor in diesem Schwebezustand verharren 
will, und daß trotz eigener Listen der .Kampf um die Wieder­
vereinigung mit Brandler. Thalheimer und der KPD. weiter­
gehen soll.

. Die KPD. hat», eine im Grunde klare Einstellung zur Ge­
werkschaftsfrage. die auch die völlige Liquidierung der bol­
schewistischen Fraktionsarbeit durch völlige Vereinigung mit 
den Amsterdamern hinausläijft. wobei es gar keine Rolle 
spielt, wenn dieser Anschluß organisatorisch zustande kommt. 
Die Führung der Wirtschaftskämpfe überläßt d ie  KPD. schon 
heute völlig d er sozialdemokratischen Gewerkschaftbürokratie.

Hierüber meckerten die „Orthodoxen“ nicht zu knapp, 
ohne jedoch einen grundsätzlich ändere« Weg anfweisen zu 
können. * ’ «L

Das gleiche gift in der Frage des Parlamentarismus. Die 
Leninbundler proklamierten zw ar erneut den .Revolutionären" 
Parlamentarismus, den doch die -Parlamentspolitik der KPD. 
bereits so gründlich zum Bankrott geführt hatte. Die Bartels 
und Gryiewrtz trieben aber einen solchen -revolutionären"

Kasse und Zeitung zu dieser P artei. Und es ist kein Zufall, 
daß der Führer dieser Ueberläufer. Guido Heym. auch der 
führende Jinkskommunistsitfie“ Gemcindeparlamentarier war 
und seinen Uebertritt mit der Parlamentspolitik begründete, 
die er im Suhler Rathaus bisher getrieben hatte und die — 
nach seinen eigenen Worten — immer Jinkssozialdemokratisch" 
gewesen sei.

Die KPD. erntet hier zum erstenmal in größerem Maß- 
stabc die organisatorischen Früchte ihrer reformistischen 
Politik und der „Einheitsfront“ !

Die revolutionäre P artei wird, wie die revolutionäre Ar­
beiterschaft. aus diesem Zusammenbruch des leninistischen 
Bündchens ihre Lehren ziehen und dazu übergehen, mit ge­
steigerter Kraft die Aufgaben zu lösen, die ihr aus diesem 
Bankrott erwachsen. >

Zunächst* wird sie sich noch mehr als bisher darauf be­
sinnen müssen, daß eine revolutionäre Avantgarde des Prole­
tariats — und das ist die Partei — sich in jeglicher Hinsicht 
von einem Jesusgreiferverein, einem anarchistischen Diskutier­
klub und einem leninistischen Allerlei unterscheiden muß. Sie 
wird darauf zu achten haben, daß die politische Einheit nie 
und nimmer sentimentaler Gefühlsduselei und ordinärer, oppor­
tunistischer Organisationskteisterei geopfert wird. Sie wird 
darauf sehen, daß sich ihre Tore auf keinen Fall den Wölfen 
im Schafspelz öffnen, die aus dem Dunkeln gesandt, die Partei 
in ihrer Arbeit stören und sie mit einer Politik wohlberech­
neten Schwankens und wohlberechneier Verwirrung zum 
Platzen bringen wollen.

Die revolutionäre Partei kann keine Scholems und keine 
Maslows in ihren Reihen gebrauchen, auch wenn sie. um Ver­
trauen zu gewinnen lind eine endgültige Abschüttelung zu ver­
meiden. im Gewande des KAPismus auftreten. Die Partei 
wird mit solchen Burschen keine „Taktik“ treiben, und über 
ihr verderbliches Treiben die volle, ungeschminkte W ahr­
heit aussprechen. Die -revolutionäre Arbeiterschaft muß dar­
über hinaus einsehen. daß die Zelten der Usepeterei vorüber 
sind und daß es sich zu entscheiden gilt. Die Entscheidung 
aber kann. soweii__das revolutionäre Proletariat in Frage 
-kommt, nur auf der Grundlage der Organisierung der revoluti­
onären Massenaktion der Betriebe und des revolutionären 
Machtkampfs unter Führung der Kommunistischen Arbeiter- 
Partei erfolgen. Das schließt die antigewerkschaftliche und 
antiparlamentarische Stellung ein. /  _

Die' KAP. treibt keine Politik der „Einheitsfront“, Sie 
knüpft nicht. *wie d ie  KPD. es so schön ausdrückt, an die 
Illusionen der Arbeiterschaft an. um zum Schluß im Sumpfe 
dieser Illusionen selbst zu ersticken. Sie fordert und .fördert 
erst Klarheit.

Dennoch wird dié Kommunistische Arbeiter-Partei wie .die 
Allgemeine Arbeiter-Union alles tun. um mit den revolutio­
nären Arbeitern, die sich im Leninbund und vom Leninismus 
betören ließen, in Tuchfühlung zu kommen. Ihnen gilt es. 
den Weg zur revolutionären Erkenntnis mit allen Mitteln zu 
erleichtern. " *

- Es gilt, eine neue-Bresche zu schlagen. Der soeben zu 
Ende gegangene „Wahlkampf“ wird uns die beste Gelegen­
heit* geben, diesen Arbeitern an schlagenden Beispielen klar­
zumachen. was sie von den parlamentarischen Parteien wie - 
vom Leninismus zu erwarten haben.

Der Katzetflammer wird nicht ausbleiben. Die Kunst­
stücke des Ekki in Moskau und seiner -^oppositionellen“ Ab­
leger wenden auch nicht verhindern können, daß die revolutio­
näre Erkenntnis i nden besten Köpfen sich Bahn bricht: denn 
nur diese Erkenntnis bringt die Lösung der Fragen, um die die 
revolutionären Arbeiter, ganz gleich, ob bewußt oder un­
bewußt. heute ringen und kämpfen.

Wir lesen in der Hamburger „Volkszeitung“ :
„Gegen 11 Uhr vormittags näherte sich ein kleiner Trupp 

Arbeiter unauffällig einem Wahllokal in einer Straße de*> Ber­
liner Nordens. Mißmutig blickten die Plakatträger der SPD. 
und der Deutschnationalen auf und riefen nicht einmal die 
Nummer ihrer Liste den Arbeitern zu.

Nur der junge Mensch, der das Wahlpläkat der Liste 5 
trug, grüßte mit einem fröhlichen „Rot Front“ , das kräftig er­
widert wurde: Der Schupobeamte trabte, gleichfalls schlecht 
gelaunt und mißmutig, in dem strömenden Regen auf und ab 
Und drehte dem Wahllokal gerade den Rücken, als die Arbeiter 
eintraten. Fünf, sechs Mann von ihnen hielten sich Innerhalb 
des Wahllokals, das von Arbeitern und Rot-Front-Kämpfern 
dicht besetzt war. neben dem Telephon a ä fr '

Der Wahlvorsitzende w ar deutschnational, zwei der Bei-, 
sitzer gehörten der SPD. .an und zwei der KPD. Als einer 
der Arbeiter, nachdem er In d er Zelle seinen Wahlschein hi das 
Kuvert gesteckt hatte, an den Tisch trat, war es in dem Lokal 
merkwürdig ruhig und alle Verstanden deutlich den Namen- 
den d er Arbeiter laut und klar nannte: Hans Pfeiffer. •

„Wie heißen Sie?*- _ Hans Pfeiffer.“ „ Und Sie wohnen Jn  
Xichtenberg?“ f - '  —

„Ja. Ich habe beute hier im Norden zu tun und kommt 
vor Schluß des Wahlaktes muht mehr zurück.“ „So.“ Der
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VYahfyorstaod Ueß sich den Stimmschein zeigen, notierte den 
r . , L.ra S€men Listen und versenkte den Stimmzettel in die Wahhirne.

So wählte am Sonntag der vom Reichsanwalt und der 
.gesuchte kommunistische Reichstagskandidat Hans 

Pfeiffer in eirtem Berliner Wahllokal. Auch die anderen wegen 
Hochverrats verfolgten kommunistischen Reichstagskandidaten 
haben auf die glejche Weise ihrer Wahlpflicht genügt.“

. ,r **t' eren deswegen ans der ..Hamburger Volkszeitung . 
we»! es dort viel netter aufgéraacht ist. wie in der „Roten 
Fahne“, die ja die Heldentaten der KPD.-Parlamentarier 
ebemalls verewigte; auch daß Stöcker in Köln, und Pfeiffer 
irnd Eber lein im Berliner Sportpalast gesprochen haben. Jene 
Spitzenkandidaten der KPD„ die ganz sicher waren, daß ihnen, 
selbst wenn sie verhaftet werden, am anderen Tag ihre

Mark, ihre Fahrkarte 1. Klasse und ihre Immunität sicher 
ist. wollte der „oberste Gerichtshof der Republik“ in Leipzig 
schon einmal' v^Anacken. Die Bourgeoisie hat den Niedner 
damals abfallen lassen, und die Helden sind mit der Begrün­
dung tortgeblieben, daß sie ungeheuer wichtige Arbeit im 
Reichstag zu leisten hätten. So sehf viel*war der Bourgeoisie 
an der Verhaftung .nicht gelegen, sonst hätte sie ihren Schergen 
in den letzten Tagen vor der Auflösung einfach einen Wink ge­
geben. Trotzdem hatte der „Arbeiter“ (nicht lachen, der Hans 
Pieiffer hat vor vielen vielen Jahren tatsächlich einmal ge­
arbeitet) Pfeiffer nicht nötig gehabt, sich selbt zu, wählen, er 
ware auch ohnehin durchgckommen. Aber- wer könnte sich 
wohl verkneifen, so billig eine Viertel Spalte Heldentum zu er­
gattern: dazu noch, wenn eiii solch fader Witz noch so blutig 
ernst genommen wird?

L nd da sage noch einer, daß der Parlamentarismus die 
Arbeiter zu Bürgern m acht!-Im  Gegenteil: Hier hat er sogar 
einen Bürger zwischendurch wieder zum Arbeiter gemacht.

U n e  . l i t t e  M w e u a n t *
Amanullah k t  d e r  Inbegriff a lle r  G em einheit — 

sagen  d ie  K P D .-P ro leten . ‘
\  or nns liegt die Belegschaftszeitung von „General 

„Motors" in Berlin-Borsigwalde: „der Rote Motor", aus der wir 
folgende nette Sache abdrucken: .

„Der Amanullah von General-Motors.
■-fcruhtff.—vor—Miner—Glanzzeit—bei Gewera l-Motofs—hieß

Ober
Ueber Hamburg zunächst! „Gas übeT“ : — wenn dteser 

Ruf einmal sich von neuem über die Stadt, eie jener Kostprobe 
ausgebefert war. fortpflanzt, wird die Panik unbeschreiblich 
setn. Gas über — —: Die Einzelheiten sagen, was in dieser 

*unL Wort gewordenen Parole liegt. Der
.Xriede des Kapitalismus tanzt seinen Totentanz um den 
„Wahlsieg herum.

•

Auf dem Lagerplatz der chemischen Fabrik Stoltzenberg. 
bekannt durch ihre Gas- und Granatengeschäfte mit Rußland 
und der deutschen Reichswehr, hatte sich der Deckel eines 
Behälters. in dem Phosgen enthalten war. gelöst. ^Das Gas, 
das in seiner Wirkung dem im Kriege verwandten Gelbkreuz- 
gas verwandt ist, strömte sofort aus dem Behälter aus und 
wurde, da es schwerer ist als die Luft, vom Wind dicht über 
aem nraboden durch den ganzen Stadtteil geblasen.' Das Gas 
machte selbst vor Mauern und Wänden nicht Halt und drang 
ms in das Innere der umliegenden Wohnungen. 200 Personen, 
uie das Gas einatmeten, wurden ürTRr schweren Vergiftungs­
erscheinungen ins Krankenhaus eingeliefert. Bisher sind II 
von ihnen gestorben. Andere Leute, von denen man annimmt, 
daß sie ebenfalls, wenn auch nur. geringe Mengen des Gases 
eingeatmet haben, mußten sich sofort ins Krankenhaus be­
geben. -

Die ganze Umgegend der Fabrik ist von der Einwirkung 
des Gases wie versengt die Bäume wie abgeffressen. Leber- 
all sieht man die Körner vom Gas getöteter Tiere: Katzen und 
Hunde. Hühner und Enten

Die Bewohner w^iren aui den Alarm hin in furchtbarer 
Panik aus ihren Häusern gestürzt, hatten teilweise auch 
schon vorher rechtzeitig flüchten können, weil der Gasgeruch 
bereits in die Wohnungen durch alle Fenster und Ritzen ein­
drang. Sie haben ndr das Notwendigste mit sich genommen. 
Furchtbare Szenen der Verzweiflung und Angst haben sich ab­
gespielt. namentlich viele. Frauen fielen in Nervenkrätnpfe.

Die Gase nahmen einen wahren Schreckensweg durch die 
Stadt. Sie trieben zuerst über- den Hofe-Kanal zur Müggen- 
burger Straße. Am Kanal wurden zwei junge Angler vom Gas 
überrascht und mußten besinnungslos abtransportiert werden. 
Am ande ren Ufer des Kanals.  wurden ein Matzmuistcr. se ine 
rrau  und sein Sohn Opfer des Giftgases. Ein Stück weiter 
brach plötzlich ein Wächter besinnungslos zusammen. Die 
Gasschwaden trieben dann durch Wilhelm^burg ‘ hindurch

weiter nx dem w^gen des schönen W etters vielbesuchten 
Ausflugswald „Die Hake" bei Harburg. Auf dem ganzen 
Wege wurden Spaziergänger, die von den Giftgasen über­
rascht wrurden, unter schwersten Vergiftungserscheinungen in 
die Krankenhäuser geschafft, ln  der „Hake“ selbst wurden 
von dem Phosgen besonders viele Frauen und Kinder betroffen. 
Zunächst wurden d ie Speisen ungenießbar. Und als man sich 
noch darüber wunderte, brachen bereits <fie ersten Erkrank-' 
ten ohnmächtig zusammeji.

Das ist- ejn -kleiner Vorgeschmack von dem. was dem 
Proletariat im nächsten Krieg blühen wird, und äü€h davon, 
wie die „Abrüstung" marschiert. Wrfe viele solcher Lager 
sich in Deutschland befinden, weiß kein Mensch. In allen 
Landern aber ist der „Friede" auf dem Marsch. Stoltzenberg 
hat zum Beispiel noch in Rußlang große Niederlassungen, und 
die bürgerliche Presse meldet, daß es erst noch „aufgeklärt" 
werden müsse, ob die Gasproduktion Stoltzenbergs in Deutsch­
land für Rußland, oder teilweise für Rußland betrieben worden 
sei. Im Jahre 1924 ist ein russischer Dampfer, der mit einer 
Ladung Phosgengas von Hamburg nach Leningrad unterwegs 
war. auf der Ostsee durch Undichtwerden eines Gasbehälters 
völlig vergast worden, wobei-die ganze Besatzung ums Leben 
Ham. Das führerlos treibende, völlig mit - Phosgen gefüllte 
Schiti wurde dann auf hoher See versenkt.

Heil Moskau! — Die „Sowjetfront“ vergiftete nicht nur 
ideologisch das P ro le taria t sondern die Praxis der Bündnis­
politik Rußlands mit den kapitalistische# Räubern forderte 
bereits auch physisch ihre Opfer. Wenn die „Rote Fahne“ 
angesichts der nicht mehr zu leugnenden Tatsachen von 
„Schwindel“ faselt, weil die Wahrheit über den Charakter des 
„Arbeiterstaates" und seine Politik für die. die diese Politik 
vor dem Proletariat verteidigen müssen, einfach unerträglich 
ist. so kennzeichnet dies nur die Bereitschaft der Stalinknechte. 
jede Lumperei abzustreiten — oder zu verteidigen. So bemüht 
sich die Sozialdemokratie, die deutsche Bourgeoisie zu ver­
teidigen. um die russische Regierung zu belasten, und die Mos- - 
kauer Sozialdemokratie will ihren Auftraggebern auf Kosten 
der deutschen Bourgeoisie gerecht werden. J )a s  Proletariat 
jedoch ist gewarnt. Wenn es warten will, bis die Vaterländer, 
auch die mit dem ..Arbeiterstaat“ verbündeten.

I
'A

nach .^Rettung“ 
Die BourgeoisieSchreien, ist es vielleicht schon zu spät. Die Bourgeoisie 

sucht ihre Pläne geheim zu halten, und die gelben und roten 
Sozialdemokraten aller Länder lassen nichts unversucht, die 
wahren Zusammenhänge zu verdunkeln.

Sprüche in der aui Pfingstsonntag angesetzten Konferenz der 
in Frage kommenden Arbeiternerbäade angenommen werden.

WmMIu Cc i «er e**lisOei Arbeiter­
partei

„Sozialdemokratismus für Demokratie“ . So lautet der 
Leitartikel in der Ausgabe des „Worker-Liefe“ vom 6. 4. Wir 
bringen diesen Artikel unverkürzt, weil er den Wreg wrcist. 
den die sogenannten .Arbeiterparteien“ im Dienste mrer 
Kapitalisten zu gehen gedenken. Wrie sich der englische Kapi­
talismus dem modernen Monopolismus anpassen muß. um Ver­
lorene Positionen zurückzugewinnen, so bekommen auch seine 
„Arbeiterparteien" allmählich das Gesicht ihrer deutschen 
Bruderparteien. ^

Der Artikel lautet:

Amanullah Harrj- Piel. Das w ar zu der Zeit, als er noch bei 
S^hebt>ra die Ehre hatte, die Arbeiter zu höchster Leistungs­
fähigkeit anzutreiben. Woher er diesen Namen hatte? Fragt 
die Arbeiter von Schebera. Wahrscheinlich, weil er eine 
ganz verteufelte Spitzfindigkeit im Antreiben besaß. Wer 
w ußte. wie eine Arbeit am schnellsten hergestellt w urtfe?
Harry Piel! Harry Piel sjeht. schmeckt, riecht, scheißt, äh. 
w eiß alles .

Seme eigentliche Stunde schlug aber erst mit seinem Ein­
tritt in die weltberühmte Dollarfirma General-Motors. Seit­
dem schlägt er einen Salto nach dem ändern, um •sich selbst 
zu iiberbieten.

Unfreiwillig mußte sich H arry Piel einer Namensänderung 
unterziehen. Von jetzt ab hieß er Amanullah. Warum, fragt 
Ihr? Früher konnte man seine Methoden beim Steigern des 
Arbeitstempos spitzfindig nennen, aber seitdem er bei General- 
Motors angestellt war. bekam er geradezu exotische Einfälle 
bei der Ausbeutung der Arbeiter. Daher der Name Amanullah.
Aber, mein lieber Amanullah! Ein W'ort in aller Freundschaft:
Es gibt Grenzen der Ausbeutung der menschlichen Arbeits­
kraft. wo selbst d k  größten Talente versagen und solch ein 
kleiner Hosenmatz, wie Sie. Herr Wegencr. auch nichts aus- 
richten kann. Diese Grenzen der Arbeitsfähigkeit sind selbst 
durch die tollsten Bravounstückchen nicht zu überschreiten.
An Euch, Arbeiter, liegt es. so sparsam wie möglich mit Eurer I ..Die Veränderungen, welche die Arbeiterpartei in den 
Arbeitskraft umzugehen und solche zügellosen Unternehmer- I letzten 8 Jahren durchgemacht hat. sind das wichtigste Ereig- 
kneihte. wie Amanullah. in die Schranken zu weisen.j“ I nis. das dem Gesicht des Parteiaufmarschcs in Großbritannien 

Der Witz ist nicht schlecht! Wir müssen aber, um Miß- I ein neues Gepräge gibt. Die Arbeiterpartei von 1928 ist in 
Verständnissen vorzubeugen, hinzufügen, daß diese Beleg- I mancher Hinsicht eine ganz andere Organisation als die. der 
schaftszeitung von der KPD.-Zelle herausgebracht wurde. Wir I wir bei Gründung der Kommunistischen Partei in England 
>ind absolut damit einverstanden, dem Amanullah die Ehre zu I gegenüber standen.
erweisen, die Hirn gebührt, indem man solche Subjekte unter I Die Kommunisten haben niemals irgend eine Illusion über 
der Stichmarke registriert, die ihTe Gemeinheiten symbolisiert. I die Arbeiterpartei gehegt. Sie haben immer erklärt, sie wäre 
Aber diese symboBsierte Gemeinheit wandelt in Moskau auf I keine wirkliche Klassenpartei des Proletariats und ihner Füh- 
Rosen, und selbst die „Rote Fahne“ spricht aus. daß dennrvfle I rerschaft bestände aus ßourgeois. Sie haben auch niemals 
Amanullah ein Freund des Proletariats sei.- Und wenn dem I geglaubt, sie in eine Klassenkampipartei zu verwandeln, indem 
so ist, sollte man dann gegen die Kleinen, um ,ihre Freund-1 sie innerhalb dieser Organisation arbeiteten. Trotzdem w ar 
«rchaft zu erhalten, nicht ebenfalls ein Loch zurücks^-Wen? I das Bestehen der Arbeiterpartei ein großer Schritt vorwärts. 
Das wäre nämlich die Moral von der Geschichte, und das ist I Es war der Bruch der Arbeiterklasse mit den Parteien der 
die Meinung deT Amanullah in der KPD., die diese Zelle be-1 Kapitalisten. Durch ihren besonders föderativer. Charakter, 
stimmt wegen „linker Abwcichungen“_zur Rechenschaft ziehen! durch die Freiheit der Kritik war es iene Organisation, die den 
u/rd. •—-Vieneicht senden die Genossen der KPD, diesen Ar-1 KomiinisterL-eing~aiisgezeichnete Gelegenheit gah im i£üuueu 
tikel der „Roten Fahne“ zum Abdruck ein. |  «lieser Organisation zu arbeiten, um die Arbeiter gegen die

reformistischen Führer zusammenzuschließen und die Arbeiter­
partei zu zwingen, regen die Kapitalisten in Aktion zu treten.

Die Taktik, innerhalb der Arbeiterpartei zu sein, war ein 
wesentlicher Teil der Taktik, die Arbeiterpartei in der Re­
gierung zu bewegen, um ihr reformistisches W esen zu ent­
hüllen. Dies aus fügenden Gründen:

1. W’ir waren eine neugegründete unerfahrene Partei.

Per Streik lu «er MeiMdHtiami
D ieA ushungerungstak tik .

TU. Köln. 22. Mai. W'ie .dit „Kölnische Zeitung" erfährt.
vthl die unverbindlichen Verhandlungen zwischen den A rbeit-. . . .  . . __ . - ■ .. ..........
cebern und Arbeitnehmern, der Rheinschiffahrt, zu denen deT I welche einer einflußreichen.:reformistischen Organisation gegen- 
Schlichter für das Rheinland. Dr. Jötten. heute die Parteien I überstand.
sdaden hat. ergebnislos verlaufen. Die Gewerkschaften be­
standen auf einer Lohnerhöhung, die Arbeitgeber auf einem 
Lohnabbau.: Die Bildung einer Schlichterkammer kam nach

. Lage der Dinge nicht in Frage. ;_____• *
Das Arbeitsgericht von Duisburg hat im • Konflikt der 

Rheinschiffahn auf Antrag des Arbeitgeberverbandes die Auf­
stellung von Streikposten unter Androhung hoher Strafen ver­
boten. Indem es eine dahingehende einstweilige Verfüj
Vorsitzenden. Amtsgerichtsrat Dr. Koegel. bestätigte.

Die Gewerkschalten führen ihre alte erprobte Taktik 
durch, die Proleten auszuhungern, und sich derweil ihr-„Recht'‘ 
aus22tklagen. bis die Dinge so weit gediehen sind, daß die 
Aussichtslosigkeit jedem Proleten handgreiflich is t Das 
deutsche Proletariat scheint sich vorgenommen zu haben, 
selbst cfie aufdringlichsten Lehren vergangener Kämpfe zu 
’>K notieren.

Im  oberscfetesfccben B ergban .

2. Die besondere Art der ArbeiterparteWerlaubte uns in­
nerhalb der Arbeiterpartei zu'arbeiten. ohne unsere revolutio­
nären Grundsätze aufzugeben.

3. Eine Arbeiterregierung hätte unter der revolutionären
Stimmung der Nachkriegszeit eine Kerenskirolle spielen kön­
nen. die zu einem Mass.'naustritt der Kemunisten geführt 
hätte. -v

__  Jetzt, angesichts der neuen politischen Lage — die Ver-
des] änderung der Aibeiterpartei ist ein gewichtiger Teil davon, 

haben wir uns tntschlossen. unsere Taktik vollständig zu 
ändern, und das untaktische Ziel einer Arbeiterregierung 
fallen zu lassen, haben wir uns entschieden, offen die Arbeiter­
partei zu bek4mpfen. Der Kampf gilt jetzt einer revolutio­
nären Arbeiterregierung. Welches sind nun die so tief­
gehenden Veränderungen innerhalb der Arbeiterpartei?

Oie Arbeiterpartei ist heute keine föderative Organisation 
mehr, sondern eine 'zentralisierte, diszipliniert? sozialdemokra- 
tisebe Partei, wie die alten Parteien des Kontinents. Ja . die 
Disziplin ist «och strenger-als in mancher sozialdemokratischen 
Partei. *

Die mächtige Bürokratie zwingt der Mitgliedschaft Ent­
scheidungen auf. (die Führerschaft ist jetzt auch gefestigt). Sie

zum Sozialdemokratismus sind frei gemacht. Die Kapitalabgabe 
ist ein totes Ding. Jetzt wird kein Kampf mehr für die Er­
werbslosen geführt, sondern offener Verrat ihrer Interessen. 
(Bianesburgh Report.) Die Führer der Arbeiterpartei blieben 
stumm, als Birkenhead sie herausforderte, zu erklären: eine 
Regierung der Arbeiterpartei würde Sowjetrußiänd anerkennen.
Der tatkräftige Beistand für die Imperialisten ist offen und ohne 
Scham. (Simon Commission.) Diese Beispiele könnten verviel­
facht werden. Die Arbeiterpartei verbindet sich mit der Bour­
geoisie zu „jedem Zweck und ist-zu  einem Hilfsapparat der 
Bourgeois geworden.

Darüber hinaus bemüht sich  die Arbeiterpartei, die Ge­
werkschaften dahin zu bringen, dieselbe Rolle zu spielen. (W irt- 
schaftsfriedens-Konferenz.) Diese tiefgehenden Aenderungen 
sind Folgen der objektiven Bedingungen. Der Verfall des eng­
lischen Kapitalismus hat die. Arbeiterpartei in die Lage ge- 
bracht, «ine- ihrer festesten Stützen zu werden. Sic ist die 
wichtigste Organisation, um den Rationalisierungsplan durch­
führen zu können, ln  dieser Situation ist es unsere Aufgabe, 
die Massen für eine revolutionäre Politik zu gewinnen, indem 
wir den veränderten Charakter der Arbeiterpartei bloßstellen ; 
ihre neue Rolle als Reformisten. Dies zeigt, daß der Weg der 
Reformisten zum Unglück und zur Niederlage führt.

Die kommende W'ahl gibt uns eine ausgezeichnete Gelegen- 
heit die Arbeiterpartei zu bekämpfen und unsere unabhängige •
Pblitik offen zur Schau zu tragen, w ir bereiten uns vor, so viel 
Kandidaten als möglich aufzustellen.

Die kommunistische Partei ist gegen die Arbeiterpartei, ist ' 
gegen die Regierung einer Arbeiterpartei, ist für eine revolu­
tionäre Arbeiter-Regierung.“ , '

Soweit das englische Leninistenblatt. Djg englische Sektion 
der dritten Internationale erkennt recht spät den s ta a tse rb a l.-  5̂ ' ^  -  
tenden Charakter der Arbeiterpartei Mit ihrem Geschrei n? r h 
kommunistischen Kandidaten und ihrem Geflenne, die Rechten '  
wollen die Gewerkschaften spalten, verdunkeln sie auch dem 
englischen Proletariat den W eg zur klaren Erkenntnis, zum 
offenen KlassenkampL Immerhin, wie der englische Kapita­
lismus seine moderne Umgruppierung, seine neue Organisierung * 
verspätet und unter besonders gefährlichen Bedingungen voll- 
zieht so müssen wir dem englischen Proletariat zu Hilfe eilen 
und ihm helfen den W eg ins Freie zu finden.

.1
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♦„Vorwärts.“ ) In den Verhandlungen vor dem oberschle-1 V - Arbcrteraus,^‘diee* wagen,
sischen Schlichter, Professor Brahn. wurden am 22. Mai *ur ‘ ° rtSCTJ T :n
Öen oberschlesischen Bergbau drei ScUedsprfiche gefällt. Der ^  V«re,n**un* angestoßen.
Schiedsspruch für den Kohlenbergbau sieht eine Erhöhung ^ j ^ “ nona,e °riWnisation <>*r » n z  » r  aus-
'amtlicher Löhne um 7 Proz. vor. Die Löhne für die Arbeiter I z  . . . .  . _____
m den Kokereien werden denen für die Grubenarbeiter gleich- 1er 7 ^  R
gestellt. Der Schiedsspruch für den Erzbergbau erhöht die K am Snïm  f
Löhne der Uebertagearbeiter von 5 i auf Sé hzw von 4# M il . Kampf um die Vereinigung weiter. Diese Offen- 
«  M. (I!) F ^  dte^rbert^riooen unteT 20 Jahren vrird ekie] ™s. unsere
Lohnerhöhung von 3 Pf. pro Stunde, für dEe über 20 Jahre Stot2*wnï te ^ stzuhalten.
ahen eine solche von 5 Pf. pro Stbnde eintreten. Die Löhne I Die Bürokratie macht nun alle Anstrengungen, uns diesen 
•m Erzbergbau unter Tage werden um 9 Proz. erhöht. Der I Weg zu verbarrikadieren und den sozialdemokratischen Aufbau 
dritte Schiedsspruch für die Gedingearbeiter ändert d ie ' Lohn-1 der Labour zu vollenden. W ir aber werden bis zum letzten 
ordarag mit der Bestimmung, daß die .Gedingearbeiter In Zu-1 Graben kämpftn.
kunft als MintSestlphn drti tatsächlichen Scbichflohn erhalten. I Die Politik der Arbeiterpartei ist schon sozialdemokratisch. 
Uk Bestimmung für die Gedingearbeiter gilt für dÉ nT ohleo-1 Auf ihrem nächsten Parteitag wird sie sich endgültig ein sozial- 
aod für den Erzbergbau. I demokratisches Programm geben und so ihre P fax is bestätigen.

SlntfSche ErhBhuugru gelten ab I. Ju ri >928 nnd sind Ms Schoo sind etememare Ar beite rklassenf ordeningen, für w ékhe 
h  Hui 1929 uufcJMhnr. Wie vertantet. dürften die Sohieds- sic noch 1920 eingetreten ist. über Bord geworfen, alle Wege

SlarazddKB ~r—
Die deutsche Bourgeoisie versucht krampfhaft, de« Zu­

sammenbruch der Konjunktur des Jahres 1927 möglichst hin­
auszuschieben. Ein ahzu schneller Umschlag zur Krise, würde 
mit außerordentlichen Verlusten verbunden sein. Es soll noch 
versucht werden, die.Gewinne aus der Konjunktur möglichst 
zu realisieren. Ä ußerem  standen die Wahlen zum Reichstag 
und “den sonstigen parlamentarischen Institutionen vor der 
Tür. und die Bourgeoisie wollte alles vermeiden, um sie nicht 
in noch ungünstigerem Sinne zu beeinflussen. Das deutsche 
Kapital kann keine Hungerwahlen brauchen. Das Hauptargu­
ment der bürgerlichen Parteien und der- Sozialdemokratie bei 
den jetzigen Wahlen w ar der Nachweis de« Aufstiegs aus dem 
Zusammenbruch der Inflationszeit bis zur Stabilisierung, deren 
Krönung eine echte Konjunktur bildet. Die Arbeitsgemein­
schaft mit ihren Institutionen der Wirtschaft$demokratie_hat 
über die düsteren Prophezeiungen der Revolutionäre von“3er 
Todeskrise des Kapitals den „Sieg" errungen. Die Arbeiter 
haben, die Inflation und die Jahre des Hungerns nicht .ver­
gessen. deshalb erscheint ihnen der jetzie Zustand als ein nie 
geahntes Glück. ‘ *

Es ist ihnen gar nicht klar, in welch ungeheurem Maß die 
von der Bourgeoisie als Mittel zum Aufstieg angewendeten 
Rationalisierungsoiethoden zu einer erweiterten und geradezu 
tödlichen Ausbeutung äüfer Arbeitskraft geführt haben. Das 
sich überschlagende Tempo der technischen und organisatori­
schen Umstellung der deutschen Wirtschaft und die unge­
nügenden Gegenmaßregeln der Arbeiterschaft haben die Ra­
tionalisierung möglich gemacht, ohne daß. wie in den  übrigen 
Industriestaaten gleichzeitig eine Besserune der Lebenshaltung 
d er Arbeiterschaft, eine Erhöhung des Reallohnes erfolgte. 
Im Gegenteil: die Rationalisierung ^rächte nur eine Preis­
erhöhung. so daß dem deutschen Kapital ein außerordentlich 
reicher Profit zufloß. Das Berliner Tageblatt veröffentlicht die 
ersten Ergebnisse der B^anzstatlstik für das Geschäftsjahr 1927. 
Danach ergab sich in allen Zweigen der Industrie und des 
Handels mit Ausnahme der Banken und Veraidienmgsgesell- 

im Durchschnitt ein Reingewinn von 9.1 PrazeoTTein 
"" von 19.1 Prozent und eine Dividende von 7.2 Pro-

—
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zent gegenüber W  Prozent bzw. 11,3 Prozent bzw. 4,6 Pro­
zent der gleichen TabeUe für 1926. Es ist dies eine Steigerung 
des Gewinnes um 50 Prozent. Dabei muß besonders hervor­
gehoben wenden, daß ein Arbeiten mit Vertast nur bei 3.9 
Prozent des gesamten Aktienkapitals eingetreten i s t  Durch 
die Verluste fallen nur 11Z  Prozent des Gewinnes fort gegen 
28 Prozent im Vorjahr. Vom Reingewinn gelangten 70.1 Pr<v 
zent zur Ausschüttung. Die Abschreibungen machten 48.5 
Prozent de« Reingewinnes aus. Gerade die Höhe der Ab­
schreibungen beweist, daß die Gewinne in Wirklichkeit noch 
ein viel größeres Ausmaß erreicht haben. Dabei übersteigen
die Vermögenswerte, das .Aktienkapital durchschnittlich um 
das Doppelte^ E s gehndaraus hervor. daB eine Aufspeicherung 
der Ueber&chuss« in gewaltigem Umfang stattgefunden h a t 
Beim Bergbau, der nach dem Schmalenberg-Gutachten be­
sonders notleidend sein soll, liegt die Rentabilität noch über 
dem Durchschnitt. Der Reingewinn beträgt 10,2 Prozent und 
20.7 Prozent des Aktienkapitals. Die Dividendenqubte ist in 
diesem Fall besonders hoch mit 10,6 Prozent ausgeworfen. 
Sie ist die höchste von allen Gewerbegruppen. Die so als 
Großverdienerin bekannte chemische Industrie hat nur eine 
durchschnittlidhcDlvidende von 7 Prozcut verteilt. Am besten 
waren die Abschlüsse bei den Banken. Die Rentabilität be­
trägt bei ihnen durchschnittlich 15.1 Prozent. Die Noten­
banken schlagen den Rekond. Ihre-Gewinne belaufen sich 
auf 37,6 Prozent des Aktienkapitals.

.D as deutsche Kapital ist mit diesen Riesengewinnen nicht 
zufrië3on»“-M>-»ichréit die SPD.-Presse bei den weiteren For­
derungen des Großkapitals auf Bewilligung von Preiserhöhun­
gen. ..Fußtritte für die Konjunktur!'4 nennt das ...Berliner .11 age- 
blatt* die jetzige Politik der deutschen Grundstoffindustrie. Den 
Anfang mit der Preiserhöhung hat die Kohlenindustrie gem acht 
Aeußerlich bot der Schiedsspruch mit seiner minimalen Er­
höhung der Löhne der Kohlcnarbeiter den Anlaß zu einer Er­
höhung d er Kohlenpreise. Schnellstens folgte die Eisenindustrie. 
Sie hat bei einer Belasjtfng von 1.50 bis 3,— Mk. je Tonne 
Walzeisen durch die Kohlenpreiserhöhung ihre Preise um 4 bis 
1  Mk. die Tonne gesteigert. Im gleichen Rahmen bewegt sich 
die geplante Erhöhung der Rckhsbahntarife. Die Gütertarife 
werden um 10 Prozent erhöht. In noch höherem Maße ist dies 
bei den Personentarifen der FaH. Aus w e k h e n  Gründen erfolgt 
die Preiserhöhung? Das ist die Frage, die sich hier auidrangt. 
Eine Aufklärung ergibt die Marktlage. Der Export stemt und 
der Inlandsabsatz s in k t Es ist dies ein charakteristisches 
Zeichen einer zurückgehenden Konjunktur, weil ein erhöhter 
Export bei der heutigen Abgeschlossenheit der Binnenmärkte 

' gegen jede Zufuhr nur die Folge einer wirtschaftlichen Zwangs­
lage sein kann. Die exportierende Wirtschaft muß r
hohen Einfuhrzölle mit selnjniedrigen Preisen auf den Welt­
markt treten. Sie muß scharf unterbieten, um überhaupt einen 
Absatz zu haben. Der Export ist daher ein starkes Verl^  
geschält und nur dann tragbar, wenn der <Qewinn aus dem 
Inlandsgeschäft entsprechend gesteigert w<rd. Es konnte A m  
entgegengehalten werden, daß es doch richtiger wäre, d« n Ex­
port unter diesen Umständen ejnzustcllen Dies ts ta b e r  aus 
donnetten Gründen nicht möglich. Einmal muß durch den Ex­
port die Verzinsung der Auslandsschuld und außerdem ein 
großer Teil der jährlichen Reparationszahlungeil *etdgt werden 
Dann ist eine Einschränkung der Produktion bei de™ 
Arbeitssystem unter dem fließenden Band sehr •jch'yer ohne 
eine erhebliche Belastung der Unkostenguote durch uhrbar. 
Mit steigendem Ersatz der menschlichen Ar^e,,s.k.r^  id(“rrthp ^  
Maschine ist aus wirtschaftlichen Gründen ein Abbau der Pro­
duktion nur durch eine e r g e b e  Preiserhöhung a u ^ k i c h e n .  
Der zurückgehende Inlandsabsatz zwingt zu eine,r I f to d iik t^ s -  
einschränkimg oder zu einer Erhöhung der Ausfuhr. In beiden 
Fällen ist die Wirkung auf die Preis« die gleiche. Knic Ex- 
D ortste igen ing  hat gegenüber einer Verringerung der Produk­
tion den Vorzug, daß insbesondere beim Vorhandensein inter­
nationaler Kartelle und bei der Vorbereitung so lc ter inter­
nationalen Abmachungen eine entsprechend höhere Ouote er­
reicht wird. Die augenblickliche Unterbietung sichert so zu­
künftige Qewinne.

~ V  Au» diesen Oründen ist die P ^ t e ig e r im g  d a s J / ’J Z , '  
lichste Zeichen dafür, daß wir uns schon ini der Knse befinden. 
Das Kapital benutzt rücksichtslos seine Monopolstellung auf 
dem Binnenmarkt, um den Ausbruch der durch seine anar­
chische Wirtschaftsform bedingten Krise durch ""c je ste iK erte  

' Ausbeutung des Proletariats möglichst hinanszuzogern. Die 
U Frankfurter Zeitung“ nennt diesen Zustand Abwälzung der 

Kosten für falsche Erweiterung der Produktionskapazität^ für 
Fehl-Organisation und Fehl-KapitalisaUon. Sie zeigt dan 
selbst afs die Ouelle der Preiserhöhung <fie übersteigerte Ra­
tionalisierung. Sie verkennt aber, daß dies dje folgen der 
künstlich inszenierten Konjunkturpenode sind 
einen immanenten -V o fsp rO T ia t Der^guten FranW«rter wird 
Ancst und Bange bei derJJetrachtung der Folgen solcher -ver­
kehrten" KonlunkturerhaltungspoWik. Das Kapital muß aber 
gerade wegen d e r  J ’ehUeitung*4. die eine durchaus,der kapita­
listischen Entwicklung, angepaßte Leitung ist, an dieser künst­
lichen Verewigung der Kofltunktnr festhalten. Steigende Pre1^  
führen aber zu einem Rückgang der totamfenachfrage. der zum 
Ausgleich wieder neue Preiserhöhungen hervorrufen muß. Uie 
hohe Arbeitslosigkeit unterstützt diese Entwicklung. Deshalb 
ist die Krise schon da. Ihre Auswirkungen werden mit elemen­
tarer Gewalt dem Proletariat bewußt werden. Diese schlei­
chende Krise muß aufgedeckt wenden. Die Arbeiterschaft wird 
dann Klarheit über den wahren Charakter der ewigen Konjunk­
tur des Monopol-Kapitals haben.

I Handeln zu kommen, wie Köter auf den Mann dressiert werden, 
muß Keilerei den Klassenkampf ersetzen. In der Rolle des 
preußischen Musketiers w ird der Arbeiter stets für den Bonzen 

| das Bad kfihlen und hier ist man vérsucht. den berüchtigten 
1 Zlckler-vers zu variieren.

Wels, Löbe. Thälmann und Kumpanei.
Es ist keiner dabei, es ist keiner dabei!

WaUtage.
Im Zeitzer Braunkohlenrevier veranstaltete die KPD. am 

12. und 13. Mai ihre Wahlversammlungen, und so machten w ir 
|uns zur Aufgabe, die wichtigsten zu belegen.^ I ii  H o h e n ­
m ö l s e n  konnte man von einer-gutbesuchten Versammlung 
reden, in der natürlich die ..Rote Front“ die von diesen 
so gehaßte blau-grüne Polizei duldete. Wir wollen hier nicht 
jedt* Einzelheit schildern, sondern nur das. was sich der Prolet 
aus diesen Versammlungen merken soll, ehe er sich zu Bravo­
rufen hinreißen läßt. Der R einer Schiffler aus Wcißenfels ließ 
in seinem Referat in der Hauptsache die ganzen bürgerlichen 
Parteien mit all ihren Untugenden vor uns5 Revue passieren. 
Danrt kam, er zu den Arbeiterparteien, wozu er auch die 
SPD. rechnet. Hier waren seine Anwürfu ziemlich lendenlahm. 
W arum? Glückt sonst der Freundschaitsbund nicht? Zuletzt 
behandelte e r die hochgepriese KPD-. brachte er ein über das 
andere Mal Hosianna auf dieselbe. Um den Anwürfen seitens 
unserer Genossen, die er sclion im Saale erblickt hatte, schon 
vorzubeugen, versuchte er zu beweisen, daß die KPI).*das P ar­
lament nur benutzte als Massensammlung, um die Bürgerlichen 
zu entlarven. Aber schon in den nächsten Sätzen widersprach 
er sich (denn nicht jeder bringt es fertig, mit verdeckten Karten 
zu spielen), indem er einsetzte mit den Forderungen, die die 
Arbeiterschaft durch die KPD. im Parlament stellen sollté. Also 
er stärkte erneut den Arbeitern die Illusion, es wäre in solchen 
Machtinstitutionen der Kapitalisten etwas für sie herauszuholen. 
Einen klaren Situationsbericht zu geben, war er jiicht imstaiKic: 
den einzigen Weg. den er wies. war. „zu wählen am 20. Liste 5". 
Als einziger gegnerischer Diskussionsredner sprach unter Ge­
nosse M. — Er machte es Sich zum Gegensatz von Schiffler zur 
Aufgabe, in großen Zügeb die'w irkliche Lage der heutigen 
Arbeiterschaft auizuroilen. stellte fest, daß das Kapital keine 
Erweiterungsmöglichkeit mehr hat. sondern sich nur durch 

^äußerste Rationalisierung und schärfste Ausbeutung am Leben 
halten kann. Daß es für die Arbeiter eine Verbesserung ihrer

. Absicht hat. in gemeinster Art zu 'verleuinden und zu verraten 
ehrliche Revolutionäre. Die Wut eines RFB. machte sich auch 
bemerkbar, indem er unseren Genossen rausschmeißen wollte 
und mit Schlägen drohte, was aridere Arbeiter verhinderten.

Unser gelegtes Sammenkor» wird auch hier mit der Zeit 
emporsprießen, e s  gilt eben überall Arbeit, bis die Arbeirer- 

I schaft erkennt alle Verräterorganisationen, um zum großen 
Kampf sich bereit zu machen!

! Die Nachmittags angesetzte Versammlung der KPD. in 
i Unterwerscben fiel aus. da nur der Referent. 3 KPD. und wir 
anwesend waren. Man merkt deutlich» daß die KPD. Lücken 
bekommt oder vielmehr die Passivität der Arbeiter., was wir 
voll und ganz auf Konto SPD. und, KPD. durch deren ver­
räterische Politik buchen können!

« •K n . Mrds BWcrhN
Am Mittwoch, den 16. Mai. fand eine öffentliche W ähkr- 

i Versammlung der KPD. in* Wolfen statt. Als Referent der KP1>,
! erschien Berger aus Bitterfeld. Als man den Saal betrat.
I sah inan nur leere Stühle und Tische- Es waren sage und 
schreibe 60 Versammlungsbesucher erschienen, trotz der regen 

I Propaganda der KPD. Die Hauptausführungen de» KPD.- 
Referenten bestanden in faulen Witzen gegen die Gegnerschaft 

| seiner Partei, vor allen Dingen gingen seine Ausführungen 
gegen die Sozialdemokratie. Die KPD. war natürlich die ein­
zige revolutionäre Partei, die die wahren Interessen des Prole­
tariats vertrete. Darum: Liste 5. \

Als Diskussionsredner sprach ein AAU.-Genosse. Er be­
wies den Verrat, den die KPD. gerade iiri Parlament und in den- 

| Gewerkschaften treibt. Die KPD-Leute waren ab der Doku-, 
mente unserer Genossen einfach baff und wollten ihn hefunter- 

| brüllen. Doch wurde er von anderen Proletariern unterstützt, 
konnte weitersprechen und zeigte den Proletariern, daß der 
Parlamentarismus keine Waffe für das Proletariat ist und nur 
der Zusammenschluß in den Betrieben zur Allgemeinen Ar­
beiter-Union ein Schritt vorwärts sei. In seinem Schlußwort 
ging natürlich Berger mit allerlei Verdrehungen vor. um d ie ' 

I Tatsachen unseres Genossen zu umgehen. Aber die denken-, 
[den Arbeiter konnten sich überzeugen, daß er ihnen an bteHe 
konkreter Antworten nur Phrasen bieten konnte.

| * l U n
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Lage nur geben kann, wenn sie zertrümmern das kapitalistische 
System mitsamt der Lohnknechtschaft und daß gerade die KPD. 
durch ihre verbrecherische Gewerkschafts- und Parlaments­
politik der Hemmblock an diesem eigensten Werk der Arbeiter­
klasse sei. An einem Fall Schwarzenberg bewies er treffend., 
daß die KPD. auch die Genossenschaft nicht zur Revok»tion»e- 
rung benutzt, wie sie so gern sagt, sondern daß sie aner­
kennt deren ganze reformistische Tätigkeit. Er forderte die 
Arbeiter auf. daß sic brechen sollen mit all diesen Institutionen., 
daß sie sich, ebenso wie sich sein Klassenfeind ..Kapital“ in

„Argum enl
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W ehere Z a u h a e  der Verkehrs«*liUe J« Berlin.
Nach einer Zusammenstellung des Kommandos d er Schutz­

polizei betrug die Zahl der ^ lU e im S t r a ß e n v e r ^ h r im M o -  
nat April 2231 gegen 2078 im Monat März und 1654 im Monat 
Febroar. das sind 153 bzw. 775Uufälle mehr Es^wurden ins­
gesamt 26 (16) männliche und 4
tötet und 774 (593) männliche und 297 (221) weibliche Per­
sonen verletzt.

P ro M a rie rM n t fü r P a ria  m entsm andate.
In Hamburg hat dér -beispiellose Konkurrenzkampf der 

Parlamentsaffen zwei Arbeiterleben gefordert. Seit Wochen 
bombardierte die Thälmaifn- und Noske-Presse die armen 
Wählerseeien mit gefüllten Nachttöpfen, bis aus fortgesetzten 
Hänseleien zwischen schwarz-rot-gelben und kulackitreu*n 
Rowdies eine Schießerei entstand, bei der das Reichsbanner
zwei Tote ließ. .  . ,  ,  _  . .  „

Wie ein Symbol für den Verlauf der Revolution fließt in 
dem gleichen Straßenviertel. >vo 1923 die roten Barrikaden 
standen, jetzt Arbeiterblut-für Wahlschwindel. Es versteht sich 

-‘ von selbst, daß nunmehr die -finke" sowohl als auch die 
..rechte“ Bürokratie wie weiland W atu s Il*Te~ Unschuld be- 

. teuert und sich gegeri^ jtir des Mordes “bezichtigt, f-ur das 
Proletariat aber ist d ieF rage . welches Karnickel angefangen 

1 hat. nebensächlich; weil es begreifen muß. daß sich hier nur 
die'unvermeidlichen Begleiterscheinungen eines Systems zeigen, 
in dem jedes Klassenbewußtsein in militärischer Spielerei er- 
säuft wird. Wo die Proleten statt iu  eigenem Denken und

großen Trusts zusammenschließt. in einer Klasse als Betriebs- 
Organisation zusammenschließen soll, um so mit geeinter, dann 
rieiger Kraft den so kleinen Feind schlagen zu können. — Man 
zollte unserem Genossen starken Beifall. Nachdem sprach der 

■ KPD.-Reichstagskandidat Schlag und wollte das Material von 
unserem Genossen entkräften, indem er einfach phraste. die 
KPD—benutzte die Genossenschaften, um eine Basis zum So­
zialismus zu schaffen. (!!!) Welcher Idiotismus!) Im großen 
ganzen würde wohl der Referent im Schlußwort alles wieder- 
legen. Der Arbeiter, der geglaubt hatte. Schifiler würde nun 
die Argumente unseres Genossen widerlegen, mußte sich 
schwer täuschen, denn dieser berief sich wieder auf. Schlag 
der ihm alles vorweggenommen babe. (Warum das Kneifen?) 
Die Arbeiter sollten bekämpfen die Reaktion von den Völkt- 

I sehen bis zur KAP.. indem sie  wähle am 20. die Liste der KPD. 
— fm Ganzen gaben die Arbeiter unseren Feststellungen rech t 
doch die Disziplin verlangt von ihnen, sich noch weiter vernas­
führen zu lassen! . - .

Am Sonntag morgen in J a u c h a  sprach der schon er­
wähnte Schlag. Man versuchte, aus der Öffentlichen Versamm­
lung eine Gründungsversammlung der KPD. zu machen, uni uns 
so am Reden verhindern zu können: doch die anwesenden In­
differenten und SPD. wollte man auch nicht vor den Kopf 
stoßen, und unter Ausruf „Vagabunden“ usw. mußten sie in den 
sauren Apfel beifretv.uns teilnehmen j *  lassen. Da Schlag 

I aus Hohenmölsen geterftt hatte, versuchte e r einigermaßen, die 
politische Lage herauszuschälen. Er knüpfte daran an. wenn die 
Gewerkschaften mit Rationalisierung einverstanden seien, so ist 
dies nicht richtig und erkennt die KPD. nicht an. w as unser 
Genosse M. in der Diskussion widerlegte, indem er auf den 
letzten Metallarbeiterstreik Mittfeldeutschland verwies.

Schlag gab zu. daß man im Parlament f  order ungeil für 
Verbesserungen stellen mußte: er pries somit das Parlament als 
Institution für die Arbeiter. Er sprach nur gegen die SP1).. da 
diese zum großen Teil KPD.-Anträge ablehnten, wohingegen 
unser Genosse M. die SPD . brandmarkte als yerräterorgani- 
sation seit 1914 an. wo sie Arbeiter in den Krieg trieb, die in 
ihren Reihen einen Bluthund Noske leidet, die sieb heute ganz 
offen als Helfershelfer der Bourgeoisie bekennt. Schlag kam 
dann auf das gelobte Land .Rußland" zu sprechen, was keine 
Fememörder zu amnestieren brauchte u sw . was 
unser Genosse entkräftete, indem er bewies, daß bei dem 
10jährigen Bestehen der ^Sowjet“-Republik alle Henkersknechte 
der russischen Revolution, wie die berühmten Offiziere, am­
nestierte. Ueber die Gewerkschaiten_phraste Schlag, daß diese 
die Kämpfe ausbreiten wollten, was u n s e r  Genosse treffend 
widerlegte da doch gerade die kommunistische Streikleitung in 
Halle den Streikbrucb durch Lüttich-Dreßler organisiert h a t 
Unser Genosse M. widerlegte in allem die Ausführungen voif 
Schlag Ueber die massenhaft gebrachten Tatsachenmaterialien 
waren selbst KPD.-Arbeiter em pört Als unser Genosse von 
der Parteispaltung 1917 sprach, behauptete e w  SPD.-Oenosse 
das sei ein Fehler gewesen was auch einige KPD.-Oenossen 
unterstützten. Also bereut die KPD heute diesen s..Z t._ not­
wendigen Schritt? — Als das Rußlandmaterial sich häufte 
konnte sich Schlag nicht enthalten, unserm O e n o ^ n  * s  W ort 
zu entziehen. Dieses w u r d e  jedoch auf Grund des Wehrheos- 
w illens der Versammlung verlängert um dann schon wieder 
naeh 10 Minuten terroristisch von der Versammlungsleitung ab­
gebrochen zu werden, also «egen den Willen <*r Arbeiter 
Gegenbeweise anzutreten w ar S c h l«  samt der KPD- nn.m 
imstande, aber er versuchte in gemeinster Weise 
gegen unsem Genossen M. zu hetzen und verbreitete die Luge, 
^daß M.. trotz er Stegen das Parlament sei. einem Arbeiter 
sagt habe, seine Stimme der KPD. zu geben; also em -̂ irr 
set*\_ W ir bespitten dies als gemeinste Lüge verlangten 
weise und Namen, wovor natürlich Schlag kmft. indem er nu 
sagte: „Der Klassenkampf wirds_ morgen bringen! ja -
anderer KPD.-Mann erklärte dann auclt wenn man den Name 
nennen w ü r Ä s o  nähme dieser das „schließlich wieder w ru d  
Also man kontye wiederum feststellen, daß die KPD. es g? 
nicht fertig bring t sachlich zu argumentiere«, sondern nur die

Am H. Mai riefen die KAP. und AAU. Münchens zu ein jr 
öffentlichen Volksversammlung auf mit dem Thema: ;.\Nas
bedeutet der 20. Mai für die Arbeiterschaft?“

Die Versammlung war von 250 Arbeitern besucht Es war 
dies die 1. öffentliche Versammlung von uns hier in München.

Der Referent verstand es glänzend, an Hand von konkretem 
Material nachzuweisen, daß der Parlamentarismus keine Waffe 
für die Arbeiterschaft ist. Wenn der Bourgeoisie das Geschati 
nicht mehr rentabel erscheint, schließt sie die Quasselbude und 
wird mit anderen Karten spielen, mit dem Faschismus. Ihre 
Macht liegt eben in der Produktion und in ihren außerparla­
mentarischen Machtmitteln. Der Parlamentarismus aber fuhTt 
zur Untätigkeit der Arbeiter. lähmt ihre Kampfkraft und macht 
aus dem Klassenkampf einen Kampf der Berufspolitiker unter­
einander. Der Weg zum Sozialismus führt nicht über die 
Demokratie und dessen Institutionen, sondern die Massenaktion. 
Auch den ..revolutionären^ Parlamentarismus“ der KP. zeigte 
der Referent auf. der ebenso zum Reformismus fuhrt. Die 
besten Absichten helfen darüber nicht hinweg.

Ebenso scharf ging er auf die Rolle der Gewerkschaften 
ein und zeigte auf, daß sie mit diesem Staat eng verbunden sind 
und daß sie jede Aktion unterbinden zu Teilstrelks mrf Pro­
vinzstreiks. Ihre Branchenorganisationen spalten die Arbeiter­
schaft. züchten Berufsdünkel. Die ..Eroberer“ «Jer Gewerk­
schaften gehen bei der „Revolutionierung- derselben l*«nier-. 
lieh unter. Sie opponieren, wo sie noch nicht erobert haben 
undw odaszutrifft. müssen sie ih die gleiche Bresche schlagen,

W'e Das ̂ stündige Referat fand allgemeinen BeifaljL Zur Dis­
kussion meldete sich auch Buchmann (KPD. u. MdK.). Er 
mußte alle ihre verräterischen Machinationen zugeben nut der 
Entschuldigung von ..Fehlern“,. die aber ihre Logik haben. Cr 
griff den Referenten an, daß er nichts über Rußland sprach, 
wo wir es hier mit einem proletarischen S taat zu tun naben, 
und es kam dadurch eine bedenkliche Unruhe zustande. Be­
merkt muß hierzu werden, daß Rußland nicht zur Tagesordnung 
stand und daß der Referent, wenn über Rußland gesprochen 
wird, auch dazu in seinem Schfußwort Stellung genommen hatte. 
Nachdem Buchmann fertig war. stimmte sofort der Rote JunR- 
sturm die .Jnternatiaonale“ an und der organisierte 
gegen revolutionäre Arbeiter setzte ein. Sie stürzten sich aui 
jene, die nicht gewillt waren, sich terrorisieren zu lassen. D« 
Polizei kam und die Versammlung wurde gerfcumt Die KP. nai 
sich dadurch selbst einen großen Abbruch getan und Ueoos*ev 
aus ihrer Reihe nahmen Stellung gegen diese Faschisten-

^ * * 0 ^ KP. warmes nur um ihre' Mandate zu tun. — Wir aber 
werden nicht weichen, trotzalledem.
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Der orthodoxe Leninismus
Eli lefcrrekfees Dehpiei Die erneoerle Demokraiie

Mitteln. Erinnert sei nur an die „Katz-Opposition". deren Lite­
ratur heute zu lesen ein wirklicher Genuß ist — vom humo­
ristischen Standpunkt betrachtet. Die spätere -Entschiedene 
Linke“ trug stark jene Tendenzen der himmelblauen lllusions- 
Dolirik in sich, und nur der Einfluß der KAPD. vermochte 
brauchbare Kräfte zu retten für den revolutionären Kampf.

_ Die '„Orthodoxen“ fingen -genau- so  an: groß.1 bombastisch. 
*‘ott*en eine Welt aus den Angeln heben — scheinbar — und 
ehe der Hahn dreimal krähte, waren die Proleten des ‘Lenin- 
blindes viermal verraten. Wie konnte solches möglich sein? .

- Den Führern des Leninbundes kamen zwei Tatsachen zu- 
Rt:te. <iie ihnen ermöglichten, nennenswerte Teile der KPD.- 
Arbeiter an sich zu ziehen. D ie eine ist die.' daß die KPD. 
immer offensichtlicher den reformistischen Kurs su-uerte. wäh­
rend die "„Orthodoxen“ dagegcir gar kräftige W orte fändeir 
Die zweite ist die "AVandlimg in Rußland. Nicht, daß die Ar- 

•-^eiter and.ebenfaib die Fuhrtr*-des Lvnmbntfdes daraus Folge- 
iungtn: zogen; im Gegenteil: die Führer des teninbundes gaben 
>or, den .^Arbeiterstaat“ za  „retten". Aus einer ernsten Sorge. 
Ä ß  die Politik Stalins ,,Sowjet“-RuBland in den Abgrund führe. 

• traten <iie Arbeiter der KPD. in Opposition. Daraus ist auch 
der W iderspruch zu erklärt r .  der darin jie g t daß die Kritik 
an Rußland dessen wahre Struktur recht deutlich als eine kapi-

kratie zimmert an ihrer I heorie von der ..Demokratie zum 
Sozialismus“ zw ar langsam, aber um so sicherer. • Es- ist 
eigentlich alles schon iertig. aber die fertige \.Lö*nmg“ ist 
nun einmal nichts für die schwerfälligen Proleten. So bringt 
man ihnen täglich einen Eßlöifel voll dec bitteren Mcdizift bei- 
um zum Schluß im Gesaintzusaminenhaiig Fundament. Einzel­
heiten und Perspektive des gesamten Experiments nicht nur 
als ..einzig möglich“, sondern auch als den „Schritt vorwärts 
plausiehci zu machC-n. Man mußte gewissermaßen erst di 
Atmosphäre bereinigen, um ireie Hand zu haben. Wie das 
alles geschiehtTlst zwar  nicht iie4i. doch in seinen Einzelheiten 
wert, registriert zu werden.

.Die KPD. kämpit ja gewaltig gegen die Koalition. -  
aber wenn die Sozialdemokratie durch die Jinke“ „Leipziger 
'Volkszeitung“ feststellen läßt, daß zum Beispiel die ..Preu­
ßische Koalition" nur durch die stille Koalition der KPD. ge­
halten werden konnte, weil sie ansonsten ia gar keine Mehr­
heit habe, und die Koalitionspolitik Moskaus nur eine „arrdere 
FctfüT habe, wovon die Bewilligung des Etats in Mecklenburg, 
der Millionen für Justiz. Kirche, abgesetzte Fürsten usw. 
efifhäIT. beredtes Zc-ugnis ablegen," und daran die Frage ge-

Im Strudel des Wahlkampies und der sich an den Wahl­
sieg knüpfenden Regicrungs§chusterei hat sich eine Episode in 
der Arbeiterbewegung 'abgespielt_dereiL Bedeutung für* das' 
kämpfende Proletariat nicht unterschätzt werden darf. Wir 
sprechen hier von dem „Leninbund". Trotzdem die „KAZ.- 
S ch o n  darüber berichtete, ist die>e Episode resp. die mit ihr 
zusammenhängenden und ans Licht der proletarischen Oeüent- 
lichkeit gezerrten inneren Geheimnisse der Schwarzkünste leni­
nistischer Politik für die proletarische Klasse so wichtig, daß 
eine nochmalige Untersuchung lohnt. *

-Die reformistische „Realpolitik“ spielt sich ganz otien- vor 
dem Proletariat ab, und die Träger dieser Realpolitik haben 
wenigstens den traurigen Mut. ihren Noskekurs in allen seinen 
Variationen zu rechtfertigen, während der Leninismus dieselbe 
Politik, nur zu einem anderen Zweck (der politischen Hilfs­
leistung der russischen kapitalistischen' Politik), durch den 
Appell an die revolutionären Vorstellungen zu erreichen sucht.
Nur zu diesem Zwecke strebt er die „Eroberung der Massen“ 
an, und versucht SO die Soyi.-ildi-mnkraiif ̂ y n  h .-k ü m p fe n  u m  

dir die Massen abzujagen.
»-Die- “Politik d es  Leninismus muß daher krampihafr“ ver-*

Sfcchen, die W irklichkeit auf denen sich die Illusionen stützen 
die sie in den Massen erzeugt, zu verschleiern. Dadurch wird 
das Bewußtsein* in den Massen abgetöftt und die in ihnen 
schlummernden Erkcnnthisse verschüttet. Die Realität, auf die 
sich der Leninismus stützt, ist der Glaube au den ..Arbeiter­
staat“; nicht der Arbeiterstaat selbst, wreil es diesen in der 
Wirklichkeit gar nicht gibt. Dem widerspricht nicht, daß der 
Leninismus scheinbar oder tatsächlich an die Wirklichkeit der 
anderen kapitalistischen Länder anknüpft. Hier weiß er ge­
schickt den Bankrott der reformistischen Taktik auszunützen, 
um  die Arbeiter für den Leninismus zu gewinnen: aber er 
\erw eigert den Arbeitern die Waffen. Vermittels derer sierden 
Reformismus wirklich bekämpfen können:'und verweist sic auf 
die Gewerkschaften und damit auf die bankrotte reformistische 
Taktik zurück. Jener Politik liegt also nicht zugrunde die Er^ 
ziehung des Proletariats zum Klassenbewußtsein, sondern die 
Frzielung eines unbedingten Glaubens an eine vorgetäuschte 
„Wirklichkeit“ und damit an die Repräsentanten dieser „Wirk­
lichkeit“ : der Regierung dieses nicht vorhandenen Arbeiter- 
Maat£S und ihrer Apostel in allen Ländern. Dieser Glaube, der 
îcl» in bestimmten Situationen bis zum religiösen WaTmsinn 

gesletgert hat. schließt jedes kritische Denken aus, sowohl 
£egen die vorgetäuschten Tatsachen, als auch gegen die 
Führer; und damit auch jede proletarische Kontrolle darüber.
« as  jene Führer persönlich im Schilde führen. Daher kam 
auch vielen Arbeitern des Leninbundes die Katastrophe dieses 
Gebildes und die Schurkereien der Führer hinter ihrem Rücken 
völMg überraschend. Die Geschichte der revolutionären Ar­
beiterbewegung in Deutschland ist reich an anschaulichen Bei- 
spielen dafür. wi»f “das ^Proletariat Tmmcr wieder- rebelliert
*egen die Fesseln des Reformismus. aber mit untauglicbeniiaiistische bloßlegte, die Kritiker' aber daraus folgern, daß man

Es ist bald alles in schönster Ordnung. Die Sozialdemo- aber diese inhaltlose Phrase muß sich in ihrer eigenen Wieder­

knüpft wird, was denn die KPD. zu tun gedenke, so kann 
man dje Ueberlegenheit der SPD. in demagogischen Kunst- 
Stückchen nicht abstreiten. Dazu kommt noch die Außenpolitik 
Moskaus, ein Gebiet, womit die SPD. für ihre Politik bedeutend 
mehr herausholen kann, wie die Moskauer Sektion, deren 
Argumente nur allzu deutlich verraten, daß selbst die Schrei­
ber dieser Erzeugnisse nicht an sie glauben. Und idie kon­
krete Stellung der KPD. zur Frage der neuen Regierung ist 
verdammt undurchsichtig. Die KPD.-Abgcorvfneten Schumann 
und Fröhlich teilten der „Leipziger Volkszeitung“ mit. daß man 
ihrer Ansicht nach ernsthaft über den Plan einer Arbeiter­
regierung nach mecklenburgischem Muster reden müsse. Die 
•.Rote Fahne“ wefli darauf nur die üblichen Phrasen Von sozial­
demokratischer Demagogie, ohne auf die obige Feststellung 
ihrer Nebenbuhler einzugehen. Es ergibt sich ein Bild, das 
selbst die KPD.-ßürokraten nicht vorausgesehen haben: _die 
SPD. fängt an. die KPD. zu entlarven. Sie stellt sie vor die 
Frage: Wollt Ihr eihe „Linksregierung'* unterstützen, oder
eine Taktik einschlagen. die % der ..Reaktion“ zugute kommt? 
Die parlamentarische Problemstellung fängt an, für die KPD. im 
höchsten Maße gefährlich zu werden! Nicht nur ausJ?ücksicht 
zu den burgfriedlichen Bedürfnissen des ..Arbeiterstaates“ wird 
diese Frage immer mehr zur Achillesferse.Jür die KPD., son­
dern auch ihre gesamte parfcrnieiitarisch-gewerkschaftliche 
Taktik der „praktischen Arbeit“ drängt nach einer „positiven“ 
Lösung um den Preis _des Verlustes der parlamentarisch- 
aktiven Wählermassen. So nur ist zu verstehen, daß es bei 
der KPD. wohl- bei dem Geschrei „gegen Koalition“ bdeiftt. —

holung totlaafen. Sie ist schon allein gc'nügcuj Uewels-für die 
Ausweglosigkeit der KPD.-Taktik.

\ \  ährend . so -schon in der theoretischen Diskussion die 
KPD. völlig in die Enge get'ieben is*. und die Brandlerfraktioii 
offen gegen die Politik der Traiisportarbeiterplattheiten de^ 
Thälmanncr auftreten. liefert die innere Verfaulung der Büro­
kratie iu Rußland der Sozialdemokratie ihre ..prinzipiellen'* 
Argumente, und für die KPD. ist die Arbeit, d a v o n  die 
Richtigkeit i h r e r  Taktik abzuleiteu. in der  Tat nicht nur recht 
..schwierig“, sondern die denkbar unerträglichste Belastung. 
Dem „Vorwärts^ muß die „Diktatur des Proletariats*4 in Ruß- 
.and. im Zusammenhang mit dem Wahlergebnis sogar Roh­
material abgeben, von neuem den „Weg der Demokratie'* als 
den „Weg zum Sozialismus'* heilig zusprechen. Mit diesem 
Trick gedenken die Stampfer-Strategen zwei Fliegen mit einer 
Klappe zu schlagen: Zum ersten dünkt ihnen diese „Beweis­
führung“ als durchschlagend für die Begründung der Koali­
tion mit den bürgerlichen Parteien, und zum ändern sollen 
die Zustände iu Rußland dic_ Argumente gegen d ie Diktatur 
des Proletariats schlechthin liefern. Auch hier sagen w ir’ganz 
Uffen: Eine Dfskussiön auf einer Basis, die nur ’ eine Vor- 
spiegelung falscher Tatsachen, keine Wirklichkeit is t kann 
auch im Ergebnis nur eine Vorspiegelung falscher Tatsachen 
bringen. Eine solche Diskussion mag für parlamentarische 
Seelenfänger und Demagogen ihre Reiz^ haben, das revo­
lutionäre Proletariat geht von ganz anderen Voraussetzungen, 
geht von der konkreten Wirklichkeit aus.

Letzten Endes bekommen die Massen in den Betriebet! die 
„erneuerte“ Demokratie zu spüren, und auch die Demokraten 
in den Parlamenten und 'sonstigen gehobenen Stellungen werden 
sie zu spüren bekommen. Nur daß sie letzteren ein gut Teil 
besser bekommen wird, als iden cr s terejL -• Aaoh unter der 
erneuerten Demokratie bleibt die Herrschaft des monopoli­
sierten Kapitalismus nicht nur bestehen, sondern die Massen 
werden weiter in die Verelendung hineingepeitscht. Die „Demo­
kraten“ „vergessen“ eben nur allzu gern, daß w ir in der Welt 
des kapitalistischen Privateigentums leben, und der internatio­
nale Konkurrenzkampf der kapitalistischen Trusts und Mono­
pole unter denselben Bedingungen fortgesetztlwird^ die das 
Proletariat in den Krieg, in die Inflation, in die Rationalisierung, 
durch die Arbeitslosigkeit jagen immer grausamer und unertritt«
lieber. -12?* ’ *------  • —

Und wenn der Punkt erreicht ist, an dem die Massen er­
kennen, daß die Ursache ihres wachsenden Bends die kapita­
listische Gesellschaftsordnung mit ihren gelahrten Führern und 
Schwätzern selbst ist, dann, ihr Herren, werden sie euch auch 
zeigen, daß die Lüge von einem „Arbeiterstaat“ ebenso wenis 
ein Argument gegen die Diktatur des Proletariats ist, wie die 
Demokratie der Noskepartei. >

nun erst recht „Sowjet-Rußland“ verteidigen müsse. .
Auf.dieser Grundlage war eine Politik möglich, die den 

Führern erlaubte, abzuwägen, ob die Bewegung. tragfähig 
genug ist für alle jene schmarotzerhaften Existenzen, die von 
ihr fressen wyllten. Die Türen waren nach beiden Seiten offen: 
zur SPD. uiid auch zu Moskau, dem  prinzipiell wurde an 
keiner grundsätzlichen Frage gerührt. Nicht in der Frage der 
Gewerkschaften, nicht in der Frage' des Parlamentarismus, 
üiclit in der Frage des „proletarischen Charakters“ Rußlands 
und natürlich erst recht nicht in der Frage der „Massen- und 
Führer“, die dem Leninismus in jeder Beziehung das Gepräge 
gibt. Diese Priniipienlosigkeit wurde von den Arbeitern nicht 
durchschaut: im Gegenteil war alles darauf-eingestellt, nicht 
durch Aufreißen einer prinzipiellen Frage „Uneinigkeit“ hinein- 

rSgen. So wurde der Sumpf stabilisiert.
_Dk* Führer, dieses Bundes, der ..keine ̂ a u c i“ sein wollte..

und da’C'was er sein wollte, selbst nicht wußte, hatten jedo^b 
andere Intéressen als jene, woräui sie sich gegenüber dem 
Pro'etariat beriefen. Sie verstehen unter „Kommunismus“ ihre 
gut bezahlte und gesicherte Position als „Arbeiterführer“. Ilne 
bodenlose politische Dafimheit konnte durch Gaunertricks 
edoCh nicht wett ge macht werden. Die Tatsache, d a ß . eine 

noch „linkere” Sozialdemokratie auf denseiben „Grundsätzen“

nicht mehr möglich ist. mußten sie sehr bald einseben. Was 
t.un, war für sie nun die Frage. Der Pascl a von Suhl Guido 
Heym. hat sich nicht lange besonnen. ‘E r hat freimütig erklärt« 
daß ihm das Zentralkomitee der KPD. ja selbst bestätigt habe, 
daß er immer schon sozialdemokratische Politik getrieben babe, 
ohne daß man. daran besonderen Ansdoß nahm. Und die Noske- 
Partei hatte keine Ursache, diesen Kleinbürger abzoweisen, 
zumal er-ja Zeitung. Kasse und Gefolgschaft mit in die Ehe” 
brachte. Die Ruth. Scholcm, Masiow und ihre Clique jedoch 
dürfen bei der Sozialdemokratie nicht anklopfen. Sie sind zu 
kompromittiert, zu wertlos, haben nichts und sind nichts mehr. 
S ie hatten nur noch ein Pfund, mit dem sie wuchern konnten: 
Um den Preis, der nicht bekannt is t sprengten sie kurz vor 
den Wahlen ihren Verein in die Luft. Sie hatten keinen anderen 
Weg mehr. Sie sahenv daß dieses Kind nicht lebensfähig ist 
und sie daher nicht ernähren U'irtf, blid daffer nur ein Ausweg 
bleibt: s ic h  m it di.»s*-m Dienst“ an ,der revolutionären Bewe-
gung au, Moskau zu- verkaufdn.-v.-::=-• - .

Hier ist éinzuflechten. daß der „Kampf“ der .^Orthodoxen* 
gegen das Ekki zu einem Teil von eigenen Interessen diktier* 
gewesen sein mag. aber es liegt im Prinzip der leninistischen 
..Einheitsfronttaktik“, daß die^Verbindungen mit der KPD. nie- 
ntals abgerissen wurden. Wann die .,Orthodoxen“ der KPD. 
ihren Bund dem Ekki vor die Füße legen, das war eine
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